
Wikkenberg
für Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Delthkſch Bikkerfeld,
-Schweinitk, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Mit Glockenklang und Chorgeſang wird gegenwärtig überall
im Deutſchen Reiche der nationale Gedanke gefeiert. Denn
das, was vor 100 Jahren wirklich Erhebendes geſchehen iſt und
was jeder aufrechte Mann, jeder Freund der Freiheit und des
Fortſchritts wohl gern feiern möchte, das iſt doch eben die Be
freiung der deutſchen Nation von der Fremdherrſchaft. Ob die
Brenzen der Länder ſo oder ein wenig anders gezogen werden,
)as iſt ſchließlich nicht ſo wichtig. Worauf es ankommt und
vorüber auch wir Sozialdemokraten uns freuen, iſt, daß die
)eutſche Nation ſich das Recht erkämpft hat, ihre Sprache, ihre
Sitten ihre Eigenart, ihr Volkstum, mit einem Wort ihre Exi-
ſtenz zu bewahren und weiterzuentwickeln. Jn dieſem eigent
lichen und edlen Sinne national ſind wir von jeher geweſen:
kein Volk darf das andere unterdrücken; jedes einzelne Volk
ſoll neben den andern blühen und gedeihen und das ſeinige
zeitragen zur Vervollkommnung der Menſchheit, der großen
bölkerfamilie. Jn dieſem Sinne gehören der nationale und
er internationale Gedanke zuſammen. Zu derſelben Zeit aber,
wo die Befreiung der eigenen Nation in Deutſchland patrio
tiſch gefeiert wird, zu derſelben Zeit begeht der führende
deutſche Staat, nämlich Preußen, fortgeſetzt dasſelbe, was uns
gerade jetzt mit ſolchem Ueberſchwang der Gefühle als ſchwer-
tes Verbrechen hingeſtellt wird, die Bedrückung und Unter
zrückung eines fremden Volkstums!

Nicht beſſer verſteht die preußiſche Regierung die Jahrhun
)ertfeier zu begehen, als indem ſie von ihrem Landtag aufs
neue 280 Millionen Mark fordert zur Fortſetzung jener
ßolenpolitik, die ſich allmählich zu einer ſchweren Gefahr,
nicht etwa nur für Preußen, ſondern für gang Deutſchland
ausgewachſen hat. Ja, die preußiſchen Machthaber entwickeln
ſogar neuerdings einen beſonders regen Eifer in der Polen-
verfolgung. Haben ſie doch ſeit einem Jahre nicht weniger als
drei heftige Vorſtöße gemacht. Da lohnt es wohl zumal auch
im Hinblick auf die kommende Landtagswahl über dieſe Art
preußiſcher Jahrhundertfeier etwas Aufklärung zu verbreiten.

Falſch wäre es, anzunehmen, daß nur NMachtkitzel oder die
Brutalität des Stärkeren die preußiſche Unterdrückungspolitik
veranlaßte. Jhre innerſte Triebfeder iſt vielmehr die Angſt.
Gerade die Leute, die den nationalen Gedanken ſo verſtehen,
daß die eigene Nation über die anderen herrſchen ſolle, müſſen
dieſen ſelben nationalen Gedanken, den ſie bei ſich hegen und
pflegen, bei allen anderen Völkern fürchten. Und um ſo mehr
müſſen fie ihn fürchten bei einer Nation, der ſie mit ſchlechtem
Gewiſſen gegenüber ſtehen. Sie müſſen ſich ſagen, daß die
Polen aus ihrer Bedrängnis gar keinen anderen Ausweg
wiſſen, als das Streben nach einem ſelbſtändigen Staatsweſen,
und daß ſie deshalb ſolches Streben nicht aufgeben können.
Und dieſe Angſt peitſcht ſie zu immer tollerer Unterdrückungauf. Als im Sahre 1907 das Enteignungsgeſetz beraten wurde,

hat der damalige Miniſter v. Rheinbaben dieſe Angſt mit fol
genden Worten zum Ausdruck gebracht:

„Wir ſehen ein Fortſchreiten des Polentums auf allen Ge
bieten, der Zahl nach, in der Beſitzerteilung auf dem Lande
und in der Stadt Geht die Entwicklung ſo weiter, ſo
werden wir einfach vor die Frage geſtellt, ob wir zuſehen
wollen, daß in 50 Jahren die Provinz Poſen und der größte
Teil der Provinz Weſtpreußen wiederum polniſch ſind, ob
wir zuſehen wollen, daß wenige Tagemärſche von Berlin ſich
ein innerlich vollkommen fremder Staatskörper entwickelt,
der nur auf den Moment wartet, wo er ſich auch äußerlich
wieder vom preußiſchen Staatsganzen löſen kann.

Mit anderen Worten: in demſelben Augenblick, wo die
preußiſchen Staatsweſen die nationale Erhebung und Be-
freiung von 1813 feiern, leben ſie in der beſtändigen Angſt, daß
die Polen es heute ebenſo machen könnten, wie die Preußen vor
100 Jahren. Betrachten wir nun die Mittel, womit dieſe an
gebliche polniſche Gefahr gebannt werden ſoll.

Das Anſiedlungs geſetz vom Jahre 1886 das erſte in der
Reihe der Polengeſetze beſtimmt einen Fonds von 100 Mil-
lionen Mark zu dem Zweck, durch Anſiedlung deutſcher Bauern
und Arbeiter „das deutſche Element in Weſtpreußen und Poſen
zu ſtärken.“ Es wurden Grundſtücke gekauft und auf ihnen
deutſche Beſitzer und Arbeiter angeſiedelt, Domänen und
Forſten wurden erworben uſw. Polniſche Anſiedler ſind da
von ausgeſchloſſen. Jn neuerer Zeit iſt dazu die ſogenannteVeſibbefeſtgung gekommen; d. h. wenn irgendwo ein deut

ſcher Beſißer Neigung zeigt, ſein Land an Polen zu verkaufen
ſei es wegen Verſchuldung oder auch nur in der Hoffnung

auf Gewinn ſo tritt der Staat dazwiſchen. Er bezahlt ent
weder die Schulden und legt dem Beſitzer, der nun weniger
Zinſen zu zahlen hat, die Verpflichtung auf, niemals an Polen
zu verkaufen. Over er exwirbt das Grundſtück, damit es nicht
in polniſche Hände fällt. Selbſtverſtändlich haben zu allen
dieſen Geſchäften während der verfloſſenen 26 Jahte die 100
Millionen bei weitem nicht gereicht. Durch ſpätere Geſede iſt
der Anſiedlungsfonds wiederholt aufgefüllt worden, im m
hat er bis jeht faſt 725 Millionen Mark verſchlungen, n
ſollen ihm, wie geſagt, von neuem 280 Millionen zugeführt
werden. Außerdem hat man im Jahre 1904 ein Geſetz ge
ſchaffen, welches die Anſiedlung außerhalb der Ortſchaften von
einer polizeilichen Genehmigung abhängig macht, die an Volen

Kethiſte Arie nicht ertetklt wird. Und dazu kam dann im Jahre 1008 das
Enteignungsgeſetz, wonach polniſcher Landbeſitz für Zwecke der

edlung zwangsweiſe enteignet werden kann.
Die Verteidiger dieſer Maßnahmen behaupten gern, daß in

der Anſiedlung ein „Kulturwerk erſten Ranges“ geſchaffen ſei.
So kann man auch in der Begründung der neueſten Vorlage
wieder leſen, es ſeien 450 Schulen, 600 ſonſtige öffentliche Ge
bäude errichtet worden; über 56 000 Hektar Ackerland ſeien ent
wäſſert, 4000 Hektar Moorland urbar gemacht, 480 Hektar
Wieſen ausgebaut, über 400 Kilometer Wege gepflaſtert oder
chauſſiert, über 4000 Kühe und Färſen an die Anſiedler ausge-
geben worden 550 000 Obſtbäume habe man gepflanzt uſw.

Das alles iſt gewiß ſehr fchön. Aber ſchließlich wird ſich
wohl jeder ſelbſt ſagen, daß für 725 Millionen Mark auch etwas
geleiſtet werden kann. enn man ſcheffelweiſe Staatsgelder
hineinſteckt, iſt es wahrlich kein Kunſtſtück, blühende Anweſen
aus dem Boden zu zaubern. Jhren wahren Sinn erhalten jene
Zahlen erſt, wenn man erfährt, daß trotzdem und alledem die
Zurückdrängung des Polentums nicht gelungen iſt. Aus
eigener Kraft, ohne Staatsgelder, ja gegen die beſtändige Be-
kämpfung durch die Staatsmacht, haben die Polen dasſelbe und
mehr geleiſtet, wie die Staatsmacht mit ihren 725 Millionen.
Die Begründung des neuen Geſetzes ſagt:

„Seit 1886 iſt die Entwicklung des polniſchen Volks
teils zu einer eigenen, wirtſchaftlich und politiſch abgeſchloſ
ſenen und ſich abſchließenden Macht weiter gedrungen
Das Polentum konnte einen leiſtungsfähigen und tatkräf-
tigen Mittelſtand hervorbringen, der an Stelle des polniſchen
Adels Träger des Widerſtands gegen das preußiſchdeutſche
Staatsleben geworden iſt. Das Polentum verfügt über eine
zahlreiche, arbeitskräftige und durch Schule und Heeresdienſt
auch arbeitstüchtig gewordene Unterſchicht Ueber die
Grenzen Weſtpreußens und Poſens Hinaus, in Oſtpreußen,

Pemmern und Schleſien ſucht ſich das Polentum guszu
breiten und ſeinen Landbeſitz zu vermehren Und ſtärker
als zuvor lebt in der geſamten polniſchen Bevölkerung der
Glaube an ihr Volkstum.“

Tatſächlich haben ſeit 1886 die Polen aus deutſcher Hand
rund 100 000 Hektar Land mehr erworben, als die deutſchen
aus polniſcher Hand! Daß aber die ganze deutſche Anſiedlung
ein künſtliches Gewächs iſt, das aus eigener Kraft, ohne den
Goldſegen der Staatskaſſe, nicht beſtehen kann, das gibt die
preußiſche Regierung ſelbſt zu mit folgenden Worten:

„Obwohl der wirtſchaftliche Aufſchwung der beiden Pro
vinzen beſonders dem dortigen Deutſchtum zugute gekommen
iſt, iſt es doch noch nicht ſo weit erſtarkt, daß es aus eigener
Kraft den wirtſchaftlichen Machtkampf gegen das Polentum
mit Erfolg fortführen und eine weitere ſtaatliche Förde-
rung entbehren könnte Ohne die Unterſtützung durch
weitere Siedelung würden die vielen Wirtſchaftsgebilde, die
unter der Einwirkung der ſtaatlichen Geldzuflüſſe entſtanden
oder emporgewachſen und noch nicht gefeſtigt genug ſind, zu-
ſammenbrechen; in ihrem Zuſammenbruch würde eine Reihe
anderer, ſelbſt geſunder Teile des wirtſchaftlichen Gefüges
hineingezogen werden.

Ein erfolgreiches Kulturwerk kann man das wohl nicht gut
nennen, wenn nach 26 Jahren dieſe Anſiedlungen noch auf ſo
ſchwachen Füßen ſtehen, daß ſie ohne fortgeſetzten Goldſtrom
aus der Staatskaſſe zuſammenbrechen müſſen. Mit dem Kultur-
werk iſt es alſo nichts und auch nichts mit der Stärkung des
Deutſchtums. Dagegen hat dieſe Polenpolitik eine Reihe an
derer Konſequenzen nach ſich gezogen, Konſequenzen höchſt be
denklicher Art, die wir in einem zweiten Artikel behandeln

wollen. (Schluß folgt.)
Politiſche Ueberſicht.

Halle (Saale), den 18. März 1918.
Barbarei oder Kultur?

Die bürgerliche Preſſe ſucht durch die verſchiedenartigſten
demagogiſchen Kniffe Stimmung für die neueſten Rüſtungen
zu machen. Mit Wonne benutzt ſie dazu auch eine recht ge
dankenloſe Arbeit von Karl Bähn, der in der Jnternationalen
Monatsſchrift durch viele Zahlen einen befruchtenden Einfluß
herausrechnet, den ſeiner Meinung nach die Ausgaben für Heer
und Flotte auf die Induſtrie ausüben. Der Zweck des an und
für ſich ſchon recht anfechtbaren Rechenexempels iſt, dem Volke
glauben zu machen: je größer die Rüſtungen, deſto mehr Arbeit
und Verdienſt für die Arbeiter.
heilfroh ſein, daß die guten und braven Bourgeois durch Be
willigungen von Heeresvorlagen in geradezu ſelbſtloſer Weiſe
für Lohn und Brot ſorgen. Wie verfehlt die ganze ſpekulative
Rechnerei Bahns iſt, wird klar, ſobald die Frage lautet: Wenn
wir nicht die unerhörten Rüſtungen hätten, müßte dann ein
et Teil der Arbeiter durch Arbeitsloſigkeit dafür büßen?

er nicht direkt vernagelt iſt und auch nur die Spur geſunden
Menſchenverſtandes beſitzt, wird ohne Zaudern antworten:
Dann könnten wir dieſe Arbeiter für nützliche e und
wirkliche Kulturaufgaben verwenden. r wollen
hier den ein Sxempel der deutſchen Frie
dens geſellſchaft gegenüberſtellen. Der Burenkrieg hat England
4100 Millionen Mark gekoſtet, wofür es jenem Drittel ſeiner
Bedölkerang, das bei einem Kinkannen gan unter zu Mk.

Die Arbeiter müßten alſo

zum Teil in großer Armut klebt, die folgenden Dinge hätte
geben können:100 Heime für alte Männer und Frauen für je 400 600 Mk.

1 000 öffentliche Spielplätze 290000
1000 öffentliche Bibliotheken 2090000
1000 Fortbildungsſchulen 800000
500 Krankenhäuſer 800 0005 000 öffentliche Schulen 400000150 000 Arbeiterwohnhäuſer 68000

Alſo, allein für einen Teil der unmittelbaren Ausgaben, die
ein einziger Krieg erforderte, könnten rund 160 000 nützliche
Bauten für das Volk geſchaffen werden. Und wieviel Arbeiter
fänden da Verdienſt! Nun nehme man aber alle die Mil-
liarden zuſammen, die allein Deutſchland für ſeine Rüſtungen
ausgibt, ſeit 1870 gegen 30 080 Millionen Mark, dann wird
jeder begreifen, daß mit dieſem Geld gewaltige Dinge zum
Segen des Volkes geſchaffen werden könnten. Zahlreiche Flüſſe
könnten ſchiffbar gemacht und reguliert, zahlreiche Kanäle ge
baut und große Brachländer M. ore uſw.) fruchtbar gemacht
werden. Brücken, Schleuſen, Schulen, Krankenhäuſer, Ar-
beiterwohnhäuſer, Chauſſeen, Landwege, Waſſerwerke uſw. uſw.
könnten unzählige Hände in Bewegung ſetzen. Da wäre Arbeit
für alle Jnduſtriezweige und Handwerke. Unſer Land würde
ſich in ungeahnter Weiſe kulturell entwickeln und das Volk
könnte ſich in geſunden Wohnungen bei körperlicher und
geiſtiger Pflege wohl fühlen.

Wenn ihr nun zu wählen hättet, würdet ihr lieber als Bar-
baren Kanonen und Granaten zum Maſſenmord fabrizieren
oder für euch und die eurigen als Ziviliſierte helle, ſonnige
Wohnungen, Schulen, Heime, Krankenhäuſer und die vielen
genannten anderen Kulturdinge ſchaffen? Wählet zwiſchen:
Barbarei oder Kultur.

Offigiss
Schießübungen mit einem Maſchinengewehr auf dem neuen
ZeppelinMilitärluftſchiff 3. 4 werden alle künftig zu er
bauenden Zeppelinluftſchiffe für Militär und Marine mit
Maſchinengewehren ausgerüſtet werden. Die im
Bau befindlichen Zeppelinkreuzer haben bereits Schießſtände
erhalten. Die Bedeutung der Verbindung von Maſchinen-
gewehren auf den Luftſchiffen liegt in deren Eigenſchaft als
Abwehr und Angriffswaffe gegen die feindlichen Flieger. Die
n eerinthe auf dem neuen Militärluftſchiff ſind zunächſt
beendet.

Die Rüſtungen zum Morden in den Lüften ſind alſo in
glänzendem Aufſtiege begriffen. Dieſe Art Kulturfortſchritt
iſt erſt in ſeinen Anfängen; bald werden ungeheure Opfer
dafür verlangt werden.

Die Flottenhetzer ſind wieder flott.
Das ſtillſchweigende Uebereinkommen mit England, die

beiderſeitigen Flottenrüftungen auf ein beſtimmtes Maß zu
bringen, iſt nicht nach dem Geſchmack jener Leute, in deren
Intereſſe der Flottenverein tätig iſt. Die Mitteilungen des
Flottenvereins verſuchen, das Reichsmarineamt zu weiteren
Flottenrüſtungen anzuſtacheln. Es wird nämlich behauptet, daß
England gar nicht nötig habe, ſelbſt neue Schiffe zu bauen,
weil ihm ſolche von ſeinen Holonien zur Verfügung geſtellt
werden. Die deutſchen Panzerplattenpatrioten befürchten eine
Beſchneidung ihrer enormen Gewinne, und deshalb wird dem
Flottenverein die Aufgabe übertragen, wieder über „Gefähr-
dung des Vaterlandes zu lamentieren. Dieſe angenehmen
Herrſchaften kehsen ſich nicht daran, daß jetzt die Regierung
gut Wetter für die Landrüſtungen braucht. Das ſoge
nannte Abkommen mit England verpflichtet ja zu nichts und
wird nur deshalb vorgetäuſcht, daß man dem Volke vorreden
kann, an weiteres Flottenrüſten brauche in abſehbarer Zeit!
nicht gedacht werden, deshalb könne man kräftig das Land-
heer vermehren. Die Regierung wünſcht alſo im Augenblick

Flottentreibereien, worauf jedoch die Flottenintereſſenten
pfeifen.

Der Landesverband Hamburg des Flottenvereins hat an das
Präſidium den Antrag geſtellt, auf Schaffung eines fliegenden
Geſchwaders hinzuwirken. Begründet wird der Antrag damit,
daß der Schutz der Deutſchen in Mexiko überaus mangelhaft
war, ſo daß die Vereinigten Staaten gebeten werden mußten,
die deutſchen Intereſſen zu ſchützen. Dem ſoll dadurch abge
3 werden, daß in der Heimat ein ſogenanntes „fliegendes“
Geſchwader ſtändig bereit liegt, um erforderlichenfalls im Aus
lande ſofort eingreifen zu können. Das ſieht ſo aus, als ob
Deutſchland überhaupt keine Schiffe zur Verfügung hätte. Da-
bei iſt der Kriegshafen in Kiel fortwährend vollgepfropft mit
deutſchen Kriegsſchiffen, die man ſehr wohl verwenden kann,
um die Intereſſen Deutſcher im Auslande, wenn ſie wirklich
gefährdet ſein follten, ſchützen zu können. Eine beſondere
Formation hierfür zu verlangen, grenzt denn doch an Unver-
frorenheit. Aber Beſcheidenheit hat die Herrſchaften vom
Flottenverein niemals ausgezeichnet.

Ein foztaliſtiſches Friedensmanifeſt.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des eüſaß-lothringi-

ſchen Landtags hat zu der am 16. März auf der Au Pré
St. Gervais ſtattgehabten Rieſendemonſtration der Pariſer

galt, eine Erklärung geſandt.
Arbeiter, die dem Proteſt r die dreijährige Dienſtzeit

ehe umhangreiche Erklärung

n
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proteſtiert gegen die von den Nationaliſten beider Länder be
triebene Kriegshetze. Es heißt darin u. a.

Jene Elemente in Frankreich, die zur Rechtfertigung ihre
nationaliſtiſch-reaktionären Tätigkeit ſich auf die „Hoff
nungen“ der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung berufen, um zu
verhindern, daß das Verhältnis zwiſchen Frankreich und
Deutſchland aus dem Stadium verſteckter Feindſeligkeit und
kühlmißtrauiſcher Zurückhaltung heraustritt, und durch eine
ehrliche, offene und entſchiedene Verſtändigung erſetzt wird,
mißverſtehen unſere wahren Hoffnungen arg und miß-
brauchen ſie in der ſchlimmſten Weiſe unſeren eigentlichen
Wünſchen zuwider. Was ElſaßLothringen vor allem hofft,
das iſt nicht ſeine Rückeroberung infolge eines neuen Kriegs
zwiſchen Frankreich und Deutſchland, das iſt die Erhaltung
des Friedens, der den Elſaß-Lothringern ſowohl über Frank
reich wie über Deutſchkand ſteht. Wir fordern ehrliche Ver
ſtändigung Frankreichs und Deutſchlands, der durch die Soli-
darität der Arbeitertlaſſe beider Länder vor gearbeitet iſt, wie
wir die Verſtändigung mit England fordern, nicht um die
Oberherrſchaft einer Staatengruppe über eine andere herbei-
zuführen, ſondern zur Sicherung des Weltfriedens.

Um das zu ſagen, glaubten wir, keine beſondere Gelegenheit
finden zu können, als die heutige Manifeſtation des Pariſer
Proletariats, dem wir unſere herzlichſten ſozialiſtiſchen
Grüße ſenden und die Verſicherung, daß es der Wille der
elſaß-lothringiſchen Proletarier iſt, mit der Arbeiterſchaft
Deutſchlands und Frankreichs zuſammen gegen alle Reaktion,
gegen den Krieg anzukämpfen!

Die Verleſung dieſes Manifeſtes wurde von den Pariſer
Arbeitern mit lebhaftem Beifall begrüßt.

Schnapsopfer am Altar des Vaterlandes.
Von großinduſtrieller Seite iſt dem Reichsſchatzamt der Vor

ſchlag unterbreitet worden, ein Reichsſchnapsmonopol
zur Deckungder neuen Wehrvorlagezu ſchaffen.
Danach ſollen auch die Kognakbrennereien in Reichsregie über
nommen werden. Das wäre eine Sachel! Bis jetzt hieß es
immer: Trinkt, es bringt dem Junker Vorteil und dem Staat
Einnahme, in Zukunft müßte es dann heißen: Sauft, es
bringt Kanonenl!

Tatſächlich ift die Konzentration in der deutſchen Brennerei-
induſtrie ſo weit fortgeſchritten, daß wir nur 130 ernſt zu
nehmende Betriebe haben, von dieſen beherrſchen etwa zehn
Großunternehmen den weſentlichſten Teil der Geſamtproduk-
tion. Unſere Junker und Schnapsbrenner haben ja längſt ge-
lernt, daß in der Betriebskonzentration die beſte Möglichkeit
großer Gewinne ſteckt.

Beinahe luſtig bleibt der Opfermut der Beſitzenden doch. Die
Jnduftriellen opfern den Schnaps der Junker, die Agrarier
bringen die Kohle der Jnduſtrie zum ſogenannten Altar des
Vaterlandes der Schlußeffekt, der beiden vorſchwebt, iſt der,
daß weder Agrarier noch Jnduſtrieherren etwas zahlen!

Es iſt die Aufgabe der Sozialdemokratie, dafür zu ſorgen,
daß die Beſitzenden die von ihnen gewollten Rüſtungen auch
ſelbſt zahlen.

Meldungen zu den Steunervorlagen. Heute mögen von den
täglich umherſchwirrenden Meldungen folgende zwei weiteren
regiſtriert ſein: Der Bundesrat ſoll ſich an dieſem Mittwoch
mit den neuen Heeres- und Steuervorlagen beſchäftigen. Es
beweiſt, es ſei mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Vor-
ſchlag wegen der Uebernahme der Stempelabgabe auf das
Reich doch noch als Vundesratsbeſchluß dem Reichstage zugehe.

Wie der Hanſabund. auf Grund zuverläſſiger Nachrichten
erfahren haben will, kommen Kohlenſteuern, Dividenden- und
Kotierungsabgaben, ferner Quittungsſteuern für die Deckung
der neuen Ausgaben nicht in Frage.

Verwäſſerte patriotiſche Feſte.
Aus Berlin wird uns geſchrieben: Berlin ſteht im Zeichen

patriotiſcher Feſte, bei denen Nichtstuer und großſtädtiſcher
Mob das „freudig bewegte Volk“ markieren. Die unter dieſes

Publikum verteilten Poliziſten in Zivil rufen gelegentlich
„Hurra“ und geben damit den anderen das Zeichen, zu ſchreien.

Die bürgerliche Provinzpreſſe weiß denn auch von glänzenden
Volkskundgebungen zu berichten. Demgegenüber muß feſtge
ſtellt werden, daß an den Feſtivitäten vom 10. März das Volk
überhaupt nicht teilgenommen hat es war in den Fabriken,
um dort Mehrwert für die Kapitaliſten zu erzeugen. Die
müßigen Gaffer, die hinter den Schutzmannsketten ſtehen durf-
ten, können doch wirklich nicht Anſpruch darauf erhben, etwa
Repräſentanten des Volkes zu ſein. Selbſt Berliner bürgerliche
Blätter mußten zugeſtehen, daß bei der Feier von einer Teil
nahme des Volkes nichts zu bemerken war.

Dieſem Uebelſtande ſollte dadurch abgeholfen werden, daß
für den Sonntag ein großer patriotiſcher Fackelzug in Ausſicht
genommen war. Deutſch nationale Handlungsjünglinge, not
leidende Agrarier, „Gelbe“, Kriegervereine, Schühzen, und was
man ſonſt noch auftreiben konnte, wurde zuſammengetrieben,
um einen Fackelzug zu veranſtalten. Man rechnete darauf, daß
in den Abendſtunden des Sonntags Zehntauſende von Menſchen

Man hätte damit eine wunderſchöne Gelegenheit gefunden, in
die Welt hinauszupoſaunen, daß ganz Berlin an dem patrio
tiſchen Werke teilgenommen habe. Allein der Gott, der Eiſen
wachſen ließ, der öffnete die Schleuſen des Himmels und goß
Waſſer in rieſigen Mengen auf die begeiſterten Patrioten
herab. So kam es, daß das Volk wiederum vollſtändig fehlte;
die Patrioten ſelbſt wurden naß bis auf die Haut, und es mag
ihnen auch nicht gerade eine beſondere Entſchädigung geweſen
ſein, daß ſie am Schluſſe des Zuges eine Rede des Reichs
verbandsgenerals Hans von Wrochem über ſich ergehen
laſſen mußten. Dieſer Reichsverbandsgeneral, der bei den letz
ten Wahlen ſo gern in den Reichstag gekommen waäre, ſich aber
mit einem ſcheußlichen Durchfall begnügen mußte, hielt eine
der Reden, wie ſie in der gegenwärtigen Zeit an jedem patrio
tiſchen Stammtiſch gehalten werden. „Rachehaß und Krämer-
neid, der vom Weſten kommt“, „ſlawiſcher Gifthauch, der uns
vom Oſten her bedroht“, das waren die Schlagworte, auf denen
ſich die raſſelnde Kriegervereinsrede aufbaute. Nach Schluß
der Rede brachen die, die ſo lange ausgehalten hatten, in ein
fürchterliches Geſchrei aus, und die große patriotiſche Volks
kundgebung ohne Volk hatte ihr Ende erreicht. Ueber den
patriotiſchen Veranſtaltungen waltet ſichtlich ein großer Un-
ſtern.

Deutſches Reich.
Dem reichen Sroßherzoge mehr Lohn, den armen Schrei

bern Abzüge! Jn der Zweiten heſſiſchen Kammer war ein
Antrag des Abg. Adelung (Soz.) angenommen worden, der
40 Proz. der ſchlechtbeſoldeten Schreibgehilfen zur Anſtellung
und ſomit in beſſere Gehalts verhältniſſe bringen
wollte. Die Erſte Kammer lehnte den Antrag mit der Be-
gründung ab, die bevorſtehende Wehrvorlage geſtatte dies
nicht. Die ſchwarzblaue Mehrheit der Zweiten Kammer, fiel,
wie immer, vor dem Votum der „Herren“ um und reduzierte
ihre Vorlagen auf 25 We Während die Erſte Kammer ſo
eine ausreichende Beſſerſtellung der armen Schreibergehilfen
hintertrieb, akzeptierte ſie gleichzeitig einen Antrag, der von
fünf „hohen und erlauchten Herren“, u. a. dem Fürſten von
rer vom Grafen von Erbach-Fürſtenou und vom

rafen von Stollberg-Roßle, geſtellt war, und der die Er-
höhung der Zivilliſte des Großherzogs um 25 000
Mark zum Gegenſtand hatte. Die „drohende“ neue Militär
vorlage machte es der Erſten Kammer unmöglich, die Not der
Schreibgehilfen zu lindern, hielt ſie aber nicht ab, die Zivil-
liſte des Großherzogs, die gegenwärtig unter Zurechnung
eines Zuſchuſſes von 75 000 Mk. zur Beſoldung der Hofbe-
dienſteten insgeſamt eine Million und 340 000 Mk. beträgt,
erhöhen zu wollen. Die Erſte Kammer nahm den Antrag zwar
nicht im Wortlaut an, beſchloß vielmehr einſtimmig, daß die
Zriſte für das Rechnungsjahr 1913 „angemeſſen“ erhöht
werde.

Arbeitsnachweis für Offiziere. Die ſich fortgeſetzt häu
fenden vorzeitigen Penſionierungen kräftiger, geſunder Offi-
ziere, haben in dieſen Kreiſen eine unleugbare Notlage hervor-
gerufen. Jhre ganze Vorbildung und die Art ihrer bisherigen
Tätigkeit läßt ſie zu den meiſten bürgerlichen Berufen nicht
für befähigt erſcheinen. So kommt es, daß z. B. im ſtatiſtiſchen
Amt penſionierte Offiziere für 2,50 Mk. pro Tag diätariſch
mit dem Abſchreiben von Tabellen beſchäftigt werden. Die
Offiziere geben allerdings an, daß ſie ſolche Arbeiten nur über-

zuſammenſtrömen würden, um ſich das Schauſpiel anzuſehen.
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nehmen, um ihre freie Zeit auszufüllen; man weiß aber, wie
es ſich in Wirklichkeit verhält. Das Kriegsminiſterium
nun eine Auskunftsſtelle ginge tat der Private und
hörden mitteilen ſollen, ob ſie verabſchiedete Offiziere brauchen
können. Viel beſſer und für die Steuerzahler dienlicher
es, man würde die Tätigkeit der großen Säge bei der Armee
etwas einſchränken.

Dr. Diederich Hahn als Reichstagskandidat. Für den
verſtorbenen Reichstagsabgeordneten Kaphengſt iſt im
Wahlkreiſe Oſt und Weſt Sternburg der Bündlerführer Dr.
Diederich Hahn aufgeſtellt worden. An Röſicke, der

ein früheres Reichstagsmandat ausſchließlich dazu benutzt hat,
m Reichstage die Geſchäfte des Bundes der Landwirte zu be

ſcheint man nicht gedacht zu haben, und doch wird er
s r m empfinden, dem Reichstage fernbleiben
u müſſen. Der Wahlkreis iſt übrigens keineswegs immer unFeſtrettener Beſitz der Konfervativen geweſen; denn 1903--1906

war er durch den Antiſemiten Fröhlich im Reichstag ver
treten.

Belgien.
Der Generalſtreik wird erklärt! Nach zweitägiger Diskuſſion

beſchloß das Streikkomitee der belgiſchen Arbeiterpartei
mit Vierfünftelmajorität, an dem früheren Beſchluſſe:
Generalſtreik am 14. April, feſtzuhalten. Der Be-
ſchluß wird dem Parteitag am kommenden Sonntag zur Be
ſtätigung vorgelegt. Zum Referenten wurde Anſeele er-
nannt, der die Durchführung des Generalſtreiks gegen die von
Vandervelde geführte, hauptſächlich aus Parlamentariern
beſtehende Minorität vertrat. Es wird allgemein erwartet,
daß die Mehrheit für den Streik auf dem Parteitag noch viel

größer ſein wird.
Frankreich.

Der antimilitariſtiſche Maſſenproteſt. Aus Paris ſchreibt
man uns unterm 16. März: Vor zwei Wochen noch hatte man
den Eindruck, als ſtänden wir in Frankreich wieder vor einer
jener ſprunghaft auftretenden nationaliſtiſchen Bewegungen,
wie vor fünfundzwanzig Jahren der Boulangerrummel, wie
zehn Jahre ſpäter die Dreyfuskampagne.

Der Boulangerrummel iſt überwunden worden und die Drey
fuskampagne hat mit einer vollſtändigen Niederlage der
Reaktion geendet. Aber dazu waren Jahre notwendig. Die
aktuelle Rüſtungshetze, ein Rückſchlag der Marokkoaffären und
des Balkankrieges, kam wie eine Sturmflut und ſchien alle Ver
nunft und allen Widerſtand wegzuſchwemmen. Wer ſollte ihr
auch Widerſtand leiſten? Der kleinbürgerliche Radikalismus,
der von Natur aus von einem Extrem ins andere fällt, iſt
unterminiert, zerſprengt und ausgehöhlt. Andere Männer ſind
es, die in ſeinem Namen regieren. Partei und Gewerkſchaften
marſchieren noch getrennt, haben nicht vergeſſen, gelegentlich
aufeinander zu ſchlagen und noch nicht gelernt, vereint auf den
gemeinſamen Feind zu ſchlagen. Die Schichten der Jntelligenz,
die in Frankreich im öffentlichen Leben auch etwas bedeuten,
halten ſich in einem kritiſchen Skeptizismus zurückgezogen.

Es wird eine unvergeßliche Ruhmestat der ſozialiſtiſchen
Partei Frankreichs bleiben, daß ſie in dieſer verfahrenen, ſchein

bar hoffnungsloſen Situation mit voraufſtürmenden Optimis-
mus ſich in das Gewühl geworfen hat und den Feind zum
Stehen brachte. Heute kann man ohne Uebertreibung ſagen,
daß die nationaliſtiſche Sturzwelle gebrochen iſt. Jn allen
Schichten der Bevölkerung, in allen Teilen des Landes, hat der
Sammel und Weckruf der Partei ein tauſendſtimmiges Echo
gefunden. Die Jntelligenz, Univerſitäts- und
profeſſoren, Künſtler und ſtudierende Jugend erheben unter der
Führung von Anatole France laut ihren Proteſt. Und ſelbſt
die Radikalen beginnen eine ſchärfere Haltung einzunehmen.
Nach den reſervierten Erklärungen der beiden radikalen
Kammerfraktionen, erfolgte eine noch entſchiedenere Stellung-
nahme der Radikalen im Senat und des Excekutivkomitees der
radikalen Partei. Die ungezählten Proteſtverſammlungen im
Lande nehmen durchweg einen prächtigen Verlauf. Die natio-
naliſtiſchen Schreier, die ſich hie und da hervor wagen, werden
ſchnell zur Ruhe gebracht, wie z. B. in der am Freitag in Paris

(Nachdr.
verboten

49] Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Laura ſah lächelnd zu ihm herab.
„Jch hätte gedacht, Sie hätten ſchon längſt alle Jhre Zähne.“

„Meine Weisheitszähne noch nicht,“ entgegnete er, „und ich
fühle, daß ich z einen Lebensabſchnitt erreicht habe, in dem
es ratſam iſt. Weisheit zu beſttzen.“

„Dieſes Gefühl habe ich nie gekannt,“ geſtand ſie, „und lebe
doch in der harten, rauhen Stadt.“

„O, das kommt nur davon, daß Sie nie wußten, was es heißt,
keine Weisheit zu boſitzen,“ entgegnete er. „Sie müſſen mir
von allen unſern Freunden erzählen. Jhr Gatte iſt natürlich
wohkauf und ſchanderhaft reich. Jn Neuyork hörte ich von ihm
reden. Page, unſere kleine ernſte Minerva aus Dresdner

„O, Page iſt wohl; aber Sie werden ſie kaum wieder er
kennen, ſolch eine junge Dame iſt ſie geworden

„Und Herr Landry Court? JFch weiß noch, daß er mir immer
den Eindruck machte, als ob er ſich eben die Haare hätte
ſchneiden laſſen! Und die Ereßlers und Frau Weſſels und

„Es geht ihnen allen gut. Frau Creßler wird entzückt ſein,
Sie wieder hier zu wiſſen. Jal Es geht ihnen allen gut!“

„Und zuguterletzt Frau Jadwin? Aber da brauche ich nicht
Fa gen. Jch kann ja ſehen, wie wohl und glücklich Sie

in
„uUnd Herr Corthell“, forſchte ſie,

glücklich
Corthell“, antwortete er, „iſt ich danke der gütigen

Nachfrage wohlauf und ziemlich glücklich. Ein paar Jllu-
ſionen hat man ja verloren, aber doch verſtanden, genug da-
von zurückbehalten, um damit alt zu werden. Für die alten
o iſt akſo geſorgt.

„Jch kann mir's gar nicht vorſtellen“, ſagte ſie, „daß man in
den P aniſthen Gärten überhaupt ſeine Jlluſionen verlieren

„Das iſt ganz richtig“, beeilte er ſich zu erwidern. „Jn
Toskana verliert man auch keine Jlluſiquen, man geht nur da-
hin, um ſich die wenigen zu evrhakten, die einem geblieben ſind.
Aber ich fange an zu glauben“, fuhr er in ſeinem leichten Tone
fort, daß ſelbſt eine verlorene Jlluſton mitunter ſehr ſchön ſein
kann ſelbſt in Chikago.“

„Sie müſſen mit uns ſpeiſen“, ſagte Laura. „Sie ſind mit
meinem Manne ja bisher nur wenig zuſammengekommen, und
ich denke, einige unſerer Bilder werden Jhnen gefallen. Jch

alle Jhre alten Bekannten einlagden, die Creßlers und
Wann können Sie kommen

r nicht erhaken?“ fragte er.
ar a und an, ob ich heute abenddürfte. Jch bin nämlich nur ein paar Tage in

Morgen muß ich weiter nach St. Louis und werdeS nicht zurück ſein.
7 Rein, ich habe keinen Brief von Jhnen be

„iſt der auch wohl und

kommen. Oh, ich weiß ſchon, wie es gekommen iſt. Curtis
ging heute früh ſehr eilig fort und ſtopfte ſich im letzten
Moment die ganze Poſt in ſeine Taſche. Jch dachte mir be-
reits, daß einige Briefe an mich unter die ſeinigen gekommen
wären. Da iſt Jhr Brief auch dabei. Aber das ſchadet ja
nichts, da wir uns doch getroffen haben. Gewißl Kommen
Sie jedenfalls heute abend zu Tiſch. Wir machen gar keine
Umſtände, Curtis mag es nicht leiden. Wir eſſen um ſechs, und
ich will verſuchen, noch die andern zu bitten. Oh, ich vergaß
ganz, Page wird nicht da ſein. Sie und Landry Court eſſen
bei Tante Weſſ', und nachher gehen alle in eine Vorleſung.“

Der Maler verſicherte, daß er ſehr gerne kommen würde.
„Wiſſen Sie denn, wo wir wohnen?“ fragte ſie, „wir ſind

ſeitdem umgezogen.“
„Ja, ich weiß wohl. Jch nahm mir heute morgen vor, einen

langen Spaziergang im Park zu machen, und ging auf dem
Wege hierher an Jhrem Hauſe vorüber. Bevor ich ſchrieb,
mußte ich Sie erſt im Adreßbuch ſuchen. Jhr Haus hat mir
imponiert, muß ich ſagen. Der Stil iſt überraſchend gut.“

„Aber ſagen Sie“, fragte Laura, „Sie reden gar nicht von
ſich ſelbſt. Was haben Sie denn angefangen, ſeitdem Sie fort
gingen

„Nichts! Gefaulenzt und ein bißchen gemalt. Auch hab' ich
ein paar Glasgemälde aus dem dreizehnten Jahrhundert in
Avignon und Siena ſtudiert.“

„Und wollen Sie wieder zurück?“
„Ja, ich denke, etwa in einem Monat. Sobald ich einige

kleine geſchäftliche Angelegenheiten geordnet habe. Das er-
innert mich übrigens daran“, ſetzte er mit einem Blicke auf
ſeine Uhr hinzu, „daß ich um elf eine Verabredung habe und
mich beeilen muß.“

Er empfahl ſich und verließ fie.
Laura galoppierte in ſehr gehobener Stimmung heimwärts.Sie hatte Corthell immer gern gehabt und freute ſt ſehr über

ſeine Rückkehr. Er wußte nicht nur ſehr gut zu reden, ſondern
ſchien auch die Fähigkeit zu beſitzen, ſie zum Sprechen anzu
regen. Sie erinnerte ſich aus früheren Tagen, ehe ſie Jadwin
näher kennen gelernt hatte. S Geiſt und ihre Unterhal-
tung aus unerfindlichen Urfachen nie lebendiger, gewandter
r ſchlagfertiger geweſen war als in der Geſellſchaft des
Malers.

Nach Hauſe zurückgekehrt, verlor Laurg nachdem ſie im
Konverſationslerikon die Bedeutung des Wortes „Pergola“
nachgeſehen hatte keine Zeit und telephonierte Frau
Creßler an.

„Wie,“ rief dieſe, „Sheldon Corthell iſt wieder da? Nein,
an jeden andern hätte ich eher gedacht als an den! Was für
reizende Fenſter hat er doch gemalt, und wie fein und elegant
war er immer und wunderhübſche Hände und eine ſchöne
Stimme hatte er.“

„Er wird heute abend bei uns eſſen. Sie und Herr Creßler
müſſen auch kommen.

„Ach, Laura, Kind, ich kann ja nicht. Charlie hat da einen
Menſchen aus Milwankee, J abends her, und ich
ihn füttern! Iſt das nicht ärgerl muß dabeden beiden e eS

zenten und ſolchem Zeug ſchwatzen, während ich doch Sheldon
Corthell über Kunſt und Poeſie und bunte Glasfenſter ſprechen
hören könnte. Jch ſag' ſchon, ich hab' eben nie Glückl“

Um dreiviertel ſechs ſaß Laura vor dem Kamine der Biblio
thek in ihrem Dinerkleider von ſchwarzem Samt und ſchnitt
die Seiten eines neuen Romans auf. Aber das Buch vermochte
ſie nicht zu feſſeln immer wieder blickte ſie ungedukdig nach der
Uhr auf dem Kaminſimſe. Jadwin war noch nicht nach Hauſe
gekommen, und der Gedanke, mit dem Eſſen warten zu müſſen,
machte ſie mißmutig.

Er kam gewöhnlich um fünf Uhr, manchmal ſchon früher, aus
der Stadt zurück. Heute hatte ſie zwar vermutet, ja erwartet,
daß das Geſchäft, von dem in der Liverpooler Depeſche von
heute morgen die Rede war, ihn länger aufhalten würde, aber
jetzt hätte er doch ſchon zu Hauſe ſein müſſen. Und während
die Minuten dahingingen, lauſchte Laura mit immer größerer
Spannung, ob ſie nicht bald die Hufſchläge auf dem Fahrwege
an der Schmalſeite des Hauſes hören würde. Als Corthell ihr
fünf Minuten vor ſechs gemeldet wurde, war noch nichts von
ihrem Manne zu ſehen; während Laurg aber über den Vor-
ſaal nach dem Empfangszimmer ging, meldete ihr ein Diener,
Herr Jadwin hätte ſoeben telephoniert, daß er in einer halben
Stunde kommen würde.

„Jſt er jetzt am Telephon fragte ſie ſchnell.
hat er telephoniert?“

Aber anſcheinend hatte Jadwin wieder „abgehängt“, ohne zu
erwähnen, wo er war. „Der Buggh iſt nach Hauſe gekommen“,
ſagte der Diener. „Herr Jadwin befahl Jarvis, nicht zu
warten. Er würde mit der Straßenbahn kommen.“

Laura ſagte ſich, daß mit dem Eſſen eine halbe Stunde ge
wartet werden konnte, und gab die entſprechenden Weiſungen.
„„Wir müſſen noch etwas warten“, ſagte ſie zu Corthell, als

ſie ſich im Empfangszimmer begrüßten. „Curtis, der heute
durch beſondere Geſchäfte in Anſpruch genommen iſt, hat ſich
um eine halbe Stunde verſpätet.“ Sie nahmen in dem großen
Gemache mit ſeinen dunkeln, weinfarbenen Brokatvorhängen,
ſeinen dicken, den Schall dämpfenden Tepypichen, zu beiden
Seiten des Kamines Platz. Faſt drei Viertelſtunden ſprach
Corthell auf das feſſelndſte von feinem Leben in den ſich um
ihre Kathedralen drängenden Städten Norditaliens, bis ge
meldet wurde, es ſei angerichtet.

„Jſt Herr Jadwin inzwiſchen nach Hauſe gekommen?“ fragte
Laura den Diener.

„Nein, gnädige Frau.“
Unmutig biß ſie ſich auf die Lippen.
„Jch begreife nicht, was Curtis ſo lange aufhalten kann“,

murwmelte Laura, die ſich keinen Rat wußte. „Nun, wir müſſen
uns damit abfinden, Herr Corthell“, fuhr ſie fort. „Jch denke,
wir gehen jetzt zu Tiſch und geben das Warten auf, Curtis
muß bald hier ſein l“

noch nicht. Corthell und Laura Jadwinr r een ein von t idurchfloſſenen großen Speiſezimmer, em wie en nes
auch r zexte, gerade noch b Duft von Maiglöckchen
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Ganz beſonders müſſen wir jedoch die am Sonntag in Pré-
St.Gervats, vor den Pariſer Stadimaeurn, ſtattgefundene
öffentliche Proteſtmanifeſtation erwähnen. Die
Manifeſtation war organiſiert von den Gewerkſchaften, mit
Unterſtützung der Partei. Auf dem weitgeſtreckten hügligen
Verſammlungsplatz waren in weiten Abſtänden 11 Redner-
tribünen aufgeſt Gegen 126 Uhr begannen die Maſſen
mit Fahnen und Emblemen herbeizuſtrömen, Der Zuſtrom
dauerte gut zwei Stunden. Gegen vier Uhr war das weite
Feld und die dieſes umſäumenden Hänge der Feſtungswälle
von einer unüberſehbaren, kompakten Menſchenmaſſe bedeckt,
aus deren dunklem Schwarm die im Märzwind flatternden
Fahnen rot hervorleuchteten. Wieviel da gekommen ſein moch-
ten? Eine genaue Schätzung war infolge der Verteilung des
Terrains nicht möglich, doch mochten es dreimal ſo viel ſein,
wie bei der letzten Manifeſtation im November, wo die
Schätzungen zwiſchen 40 000 und 100 000 ſchwankten. 150 000
waren es ſicher, vielleicht 200 000 oder noch mehr. Es war eine
Manifeſtation, wie wir ſie in ſolcher Größe in Paris noch nicht
geſehen haben. Der Beweis iſt erbracht: Wir ſind in Frank
reich über den Berg der nationaliſtiſchen Sturzwelle.

Paris, 18. März. Die Budgetkommiſſion der
Kammer billigte den Bericht über den Geſetzentwurf betr.
die Aufnahme eines Kredit von 420 Millionen für die National-
verteidigung und beſchloß, daß alljährlich die Finanzkommiſſion
der Kammer und des Senats je eine Unterkommiſſion ernennen
ſollen, die über die Verwendung der für die Nationalverteidi-
ger angeforderten Kredite eine ſtändige Kontrolle auszuüben

en.

Kleine Auslandsnachrichten. Aufruhr in Spanien.
Die Bevölkerung von Toledo verbrannte die dort befindlichen
Zollhäuſer und unternahm eine allgemeine Demonſtration.
Sämtliche Geſchäfte ſind geſchloſſen. Vor dem Palais des
Zivilgouverneurs forderte die Bevölkerung die Abſetzung des
Bürgermeiſters und drohte, alles zu zerſtören. Um weitere
Ausſchreitungen zu verhindern, wurde Gendarmerie aufge
boden. Die Staatsbehörden von Sonova in
Mexiko haben den deutſchen Konſularagenten in Hermoſillo,
Max Müllerin Freiheit geſetzt.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen in der Treibriemeninduſtrie.

Der Tarifvertrag in der Berliner Treibriemeninduſtrie,
der am 31. März d. J. abläuft, wurde von den Arbeitern ge
kündigt. Obgleich die Treibriemenfabrikanten einem Syn-
dikat angeſchloſſen ſind, gehören ſie doch keiner eigentlichen
Unternehmerorganiſation an, weswegen die tariflichen Ab-
machungen mit jedem einzelnen Unternehmer abgeſchloſſen
werden müſſen. Diesmal fanden gemeinſchaftliche Verhand-
lungen durch die Mitwirkung des Syndikatsſekretärs ſtatt, an
denen 14 Jnhaber der größten Ledertreibriemenfabriken ſich
beteiligten. Gegenüber dem bisher geltenden Tarif wurden
ſehr beachtenswerte Reſultate erzielt. Die Arbeitszeit wurde
ſofort auf 53 Stunden die Woche, ab 15. r 1915 auf 52
Stunden verkürzt. An den Vorabenden hoher Feiextage wird
nur 622 Stunde ohne Lohnabzug gearbeitet. ommerurlaub
wird für alle Arbeiter, die mindeſtens ein Jahr im Betriebe
tätig ſind, bei Fortſetzung des Lohnes gewährt. Auch in der
Lohnzahlung wurde ein weſentlicher Erfolg erzielt. Der
Mindeſtſtundenlohn wurde auf 60 Pf. feſtgeſetzt. Alle Arbeiter,
auch die über 21 Jahre alten Hilfsarbeiter, erhalten mit dem
Jnkrafttreten des Vertrages eine Lohnzulage von 5 Pf. die
Stunde zu der am 6. März 1915 noch weitere 2 Pf. kommen.
Am gleichen Datum erhöht ſich der Mindeſtlohn um 2 Pf.
Die Akkordpreiſe wurden ebenfalls erhöht, ſie erfahren ferner
am 15. März 1913 noch eine bereits feſtgekegte Erhöhung. Aus-
hilfen, die weni als vier Wochen dauern, werden mit 70 Pf.
die Stunde entlohnt.

Während für die Mehrzahl der Treibriemenſattler in 16 Be
trieben dieſe Abmachungen auf drei Jahre abgeſchloſſen ſind,
ſhwoben mit 8 Unternehmern noch Verhandlungen. Bei vier
Firmen iſt es am Montag, den 17. März, zur einmütigen
Arbeitseinſtelbung gekommen.

Jn Nürnberg, wo es vor drei Jahren zum friedlichen
Abſchluß in der Treibriemen-Jnduſtrie gekommen iſt, haben
die Arbeiter den Vertrag gekündigt und zeitgemäße. Forde-
rungen eingereicht. Vor allem gilt es, die 56 ſtündige durch
die 58 ſtündige Arbeitszeit zu erſetzen und die Mindeſtlöhne zu
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ovis zeigte einiges Entgegenkommen, weshalb hier ein Vertrag ſtande kam. Weil die Metallarbeiter
der ApolloWerke in Apolda ausſtändig ſind, wurden ſämt-
liche Wagenſattler ausgeſperrt.

Die Wagenſattler in Heilbronn, Bremen und Leip-
z ig, ebenſo die Geſchirr- und Treibriemenſattler in Bremen
befinden ſich in einer Lohnbewegung, weshalb Zuzug ſtreng
er üg iſt. Die Sperre der Militäreffektenfabrikaury Offenbach beſteht noch fort.

Tarifabſchluß im Bäckereigewerbe in Burg.
Jn Burg bei Magdeburg haben die Bäcker eine Lohn

bewegung erfolgreich durchgeführt. Es kam zum Abſchluß
eines dreijährigen Tarifvertrages mit der Jnnung, der bis
1. April 1916 gilt. Der Tarifvertrag ſieht für Junggeſellen
im erſten Geſellenjahr einen Lohn von wöchentlich 8 Mk. bei
freier Koſt und Wohnung, für die anderen Geſellen einen Lohn
von 10 Mk. vor. Geſellen, die dieſen Lohn bei Abſchluß des
Vertrages ſchon haben, erhalten ſofort eine Zulage von einer
Mark. Aus den übrigen Beſtimmungen des Tarifvertrages iſt
noch zu erwähnen, daß in Betrieben mit einem Geſellen höch-
ſtens zwei Lehrlinge ausgebildet werden dürfen. Der Arbeits-
nachweis des Gehilfenverbandes muß benutzt werden, doch
dürfen auch umſchauende oder durch Privatperſonen vermittelte
Geſellen eingeſtellt werden, ſind aber dem Arbeitsnachweis-
Vertrauensmann zu melden. Die Arbeitszeit wird auf 74
Stunden wöchentlich beſchränkt. Streitigkeiten aus dem Tarif-
vertrag werden durch eine Schlichtungskommiſſion erledigt.
Auch einige Beſtimmungen ſanitärer Art ſieht der Vertrag vor.

Berückſichtigt man, wie außerordentlich ſchwierig es im
Bäckereigewerbe für die Geſellen iſt, eine Regelung der Arbeits-
verhältniſſe auch in Burg ließ es die Jnnungnicht daran fehlen, Schwierigkeiten zu machen ſo darf man
den Tarifabſchluß wohl als einen guten Erfolg des Bäckerver-
bandes bezeichnen.

Achtung, Metallarbeiter!
Bei der Firma Born u. Schütze in Thorn, Fabrik

land wirtſchaftlicher Maſchinen und Gießerei, ſind die Arbeiter
ausſtändig. Sie hatten an die Betriebsleitung minimale
Forderungen geſtellt, die Antwort beſtand in der Kündigung
von 5 Arbeitern. Beteiligt ſind die Polniſche Berufsvereini-
gung, der Gewerkverein (Hirſch-Duncker) und der deutſche
Metallarbeiterverband. Es wird um Fernhaltung des Zuzugs
von Metallarbeitern aller Branchen erſucht.

Holzarbeiterſtreik in London.
Die Möbeltiſchler, Stuhlbauer und Maſchinenarbeiter in den

Werkſtätten Weſt-Londons ſind im Ausſtand, weil die Unter
nehmer ſich zu keinerlei Zugeſtändniſſen auf die von den Ar-
beitern erhobenen Forderungen herbeiließen. Dieſe Forde-
rungen lauten: Erhöhung des Mindeſtlohnes um W Pennh auf
1124 Penny (96 Pf.) pro Stunde und eine Verkürzung der
Arbeitszeit auf 48 Stunden die Woche. Der Verband der
Möbelarbeiter Großbritanniens, der als Mitglied der inter-
nationalen Union der Holzarbeiter angeſchloſſen iſt, wendet
ſich an die ausländiſchen Bruderverbände und Berufsgenoſſen
mit der Bitte, den Zu zug von Holzarbeitern nach London
ſtreng fernzuhalten. Jn den gemiſchten Betrieben Lon
dons wo Bau und Möbeltiſchler zuſammenarbeiten, haben
die Bautiſchler zugunſten der Möbeltiſchler die Arbeit eben-
falls eingeſtellt. Laſſe ſich alſo kein deutſcher Holzarbeiter dazu
verleiten, nach London zu reiſen und dort den kämpfenden
Brüdern in den Rücken zu fallen.

Allerlei.
Nordſeeſtürme.

An der Nordſee herrſcht ſeit einigen Tagen ein furchtbarer
Sturm, der in Emden verſchiedentlich Schaden anrichtete. Ein
Haus iſt eingeſtürzt, Ziegel wurden von den Dächern geriſſen
und Fenſterſcheiben zertrümmert.

Das Dach der Gasanſtalt wurde abgedeckt und ſtürzte teil-
weiſe auf die Häuſer der Nachbarſchaft. Ein Neubau an der
Bahnhofſtraße wurde eingedrückt.

Jm Hamburger Hafen und in der Elbmündung wütete am
Montag ein orkanartiger Südweſtſturm mit Regenböen. Der
Schiffsverkehr ſtockte. Es wurden zahlreiche Schiffsunfälle ge-
meldet.

Jm Schwarzwald und in den Vogeſen trat geſtern
ein Wetterſturz ein. Die Temperatur fiel bis auf 5 Grad
unter Null. Bis in die Täler hinab fiel Schnee. Stürme
richteten großen Schaden in den Waldungen und an den Tele
graphenleitungen an.

r 9 tun Belgienes zur Arbeitsniederlegung gekommen iſt. J Fin ſchweres e ereignete ſich unweit von
Haſſelt in der Nähe von Lüttich. Ein mit Bergarbeitern ſtarb
beſetzter Perſonenzug ſtieß mit einem Güterzug zuſammen.
Man zählte im ganzen 30 Schwerverletzte. Die Leicht-
verletzten konnten ihren Wohnungen zugeführt werden. Für
den Rettungsdienſt mußte eine Kompagnie Jnfanterie heran
gezogen werden.

Ein Schiff mit 28 Mann untergegangen.
Die Stettiner Reederei Kunſtmann hat auf ihre telegraphi-

ſchen Erkundigungen Nachrichten aus Norwegen erhalten, daß
in der Nachbarſchaft von Namſos Wrackſtücke angetrieben wor
den ſind, aus denen mit Beſtimmtheit geſchloſſen werden muß,
daß ſie von dem vermißten Dampfer Peruvia her
rühren. Mit deni etwa 6000 Tonnen großen Schiffe dürfte die
geſamte Beſatzung von 28 Mann untergegangen
ſein.

Literariſches.
Die ſoeben erſchienene Nummer 51 des Simplicifſimus enthält

folgende Zeichnungen Der glückliche Poincare von O. Gulbranſſon,
Suffragettes von Th. Th. Heine, Alte Schule und Dreißigjährige
Dienſtzeit von E. Thöny, Faſtenzeit von Heinrich Kley, Neue
Schule von O. Lendecke, Heiligkeit und Seife von M. Dudovich,
Die Hauptſache von R. Grieß, Religion gut von P. Schondorff,“
Fahntag von R. Sieck (mit Gedicht von Emanuel von Bodman),

ommunikantenprüfung von Karl Arnold und März 1813 von
Wilhelm Schulz. Textlich iſt die Nummer ausgeſtatttet mit je
einem Artikel: Chronik der Weltereigniſſe von Robert Scheu und.
Das Siegesmahl von Berthold Viertel, ferner mit je einem Ge
dicht: Märzgefühle von Ratatöskr, Junkerproteſt von Edgar
Steiger, Mädchen von Alfred Lichtenſtein und Der Tölzer Schiebe-
tanz von Peter Scher, ſowie mit fünf Beiträgen unter Lieber
Simpliciſſimus und Vom Tage.

Der Simpliciſſimus koſtet pro Nummer 30 Pfg. und iſt zu
beziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder direkt
vom Simpliciſſimus-Verlag, G. m. b. H. Co. in München.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Ueber 100 Millionen Päckchen ſind im Jahre 1912 von Doktor

Oetkers Fabrikaten verkauft. Das iſt der beſte Beweis für die
hervorragende Güte von Dr. Oetkers Fabrikaten und für den ſtändig
wachſenden Anklang, den ſie bei den Hausfrauen finden. Sehr oft
werden aber auch minderwertige Nachahmungen in ähnlichen
Packungen angeboten. Daher achte jede Hausfrau beim uf
darauf, daß auf den Päckchen der Name „Dr. Oetker“ ſteht.
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gratisveradteichen, ohne daß Sie irgend welchen Cinkauf

bei mir machen, damit 6ie die „Milchlin“ koſtenlos
kennen lernen

Was iſt Milchlin?
Dr. Rossee, Braunſchweig, Chemiſches Laboratorium, ſchreibt

darüber wie folgt:
„Michlin iſt auf Grund der vorliegenden Unterfuchungen

ein vollwertiges, abſoint reines Müchpräparat, welches J
einerſeits durch ſeinen Gehalt an Jetherextrakt, Eiweiß

ſtoffen und Zucker, andererſeits an Nährſalzen (phosphor
ſauren Salzey) ein nicht zu unterſchätzendes Nährmittel iſt.
Auch durch ſeinen Gehalt an Lecithin und Leeithin-Phos
phorſäure als nervenſtärkende Gubſanz, kann es als ein

gutes Genuß- und Nahrungsmitel angeſehen werden uſw.

Dr. R. Krüger adt, Direktor der MolkereiBerſuchsS tation de a s der Heſſiſchen Lanlelchgethe
noſſenſchaften:

WMilchlin Friv in bezug auf Ausſehen ungemein der J
Vollmilch. ſchmeckt rein, ſüß und vollmilchähnlich.
Milchlin iſt auf Grund der vorliegenden Unterſuchungen
ein vollwertiges Milchpräparat, welches durch ſeinen hohen
Gehalt an Eiweißkörpern und Milchzucker, vor allen
Dingen aber auch durch ſeinen erheblichen Gehalt an Näbr-
ſalzen (phosphorſauren Salzen) ein Rährpräparat
erſten Ranges iſt.
Br. A. Behkasouw, Unterfuchungsamt desde Denſger Mlttieiteſger Gere kaer,

„Milchlin gleicht in Ausſehen und Deſchmack der Vou
milch ſo ſehr, daß es auch einem Fachmann kaum möglich
iſt, dasſelbe von Volmilch zu unterſcheiden. Kaffee wird
durch Milchlin beſſer geweißt, als durch uſw.
Dr. Behrend, Hamburg, beeidigter Handelschemiker, ſchreibt:

„Milchlin erwies ſich von angenehmem, einer BVollmilch
ähnlichem Geſchmack; es iſt reich an Nährſtoffen, Kohlen
hydraten, Eiweis, Phosphorſäure uſw.

Dr. F. Retas, Berkin, Nahrungsmittelchemiker, ſchreibt
„Milchlin ſieht aus wie gute Vollmilch und gleicht ihr im

Geſchmack ſehr uſw.

Dr. E. Assbrand, Hannover, Unterfuchungs Anſtalt Unter
den Linden, ſchreibt:

„Milchlin ſieht aus wie gute Volmilch und gkeicht ihr im
Geſchmack ſehr uſw.

In der Berſuchs und Lehrbäckerei Berlin wurden Backver
ſuche mit „Milchlin“ angeſtellt. Direktor Dr. Neumann
berichtet darüber:

Der Teig war von zarter Farbe und erwünſchter Zähig
keit; Michlin zeigte keine Nachteile gegen Vollmilch. Die
Beſchaffenheit des mit Milchlin hergeſtellten Gebäckes war
in jeder Weiſe einwandfrei.“

mr r S Backermeiſters ſtehen die beſten Gutachten
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2. Verſchiedenes.

Der ſtarke Druck Europas.
Die Londoner Times ſchreibt: „Die Erwiderung der

Balkan verbündeten an die Mächte zeigt, daß ein
ſtarker Druck von ſeiten Europas notwendig
ſein wird, um den Krieg zu beenden. Die Erwiderung nimmt
die Vermittlung im Prinzip an, knüpft ſie aber an Be
dingungen, die gänzlich unzuläſſig ſind und daher
ihre Annahme in der gegenwärtigen Form illuſoriſch
machen.“

Dieſe Einſicht, daß es eines „ſtarken Druckes“ bedürfen
wird, um endlich dieſen fluchwürdigen Krieg zu beenden, iſt
den europäiſchen Diplomaten reichlich ſpät gekommen! Seit
Beginn des Balkankrieges haben ſie ſich bei den Verſuchen, ver
mittelnd einzugreifen, nur eine Blamage nach der anderen
geholt, und ſeitdem der berühmte „Statusquo“, an dem man
nicht rütteln läſſen wolltel, durch die Kriegsereigniſſe im Hand-
umdrehen beſeitigt wurde, iſt das Anſehen der Großmächte bei
den Balkanſtaaten ſicher nicht geſtiegen. Die geſtellten
Friedensbedingungen ſind ein ſprechender Beweis dafür, wie
groß der Reſpekt vor Europas Diplomaten jetzt iſt. Die Balkan

verbündeten ſcheinen ganz genau zu wiſſen, was ſie den Groß-
mächten bieten dürfen, und den angekündigten „ſtarken Druck“
nicht beſonders zu fürchten. Jſt doch das jämmerliche Schau
ſpiel, daß die europäiſche Diplomaten der Welt ſeit Monaten
bieten, ſchon längſt zur Poſſe geworden:
wie die Times treffend bemerkten, „eine europäiſche Not-
wendigkeit“ geworden, aber die Großmächte haben ſich bis
jetzt als unfähig und außerſtande erwieſen, ihn herbeizuführen.
Man hält Botſchafterkonferenzen über Botſchafterkonferenzen
ab, verhandelt mit allem Zeremoniell der zünftigen Diploma-
tie und kommt auch nicht einen Schritt vorwärts. Und wenn
dieſer Ohnmachtserklärung in Permanenz gegenüber die Bal
kanſtaaten in ihren Forderungen immer übermütiger und
maßloſer werden, ſo iſt das wohl zu begreifen.

Jetzt ſtehen nun die Dinge in der Tat ſo, daß ſich die
Friedensausfichten wieder erheblich verſchlechtert haben. Zwar
hat es den Anſchein, als ob ſich die Großmächte zu ſo etwas
wie einer energiſchen Tat aufraffen wollen, um nun endlich

einmal dieſen unglückſeligen Krieg zu beenden, aber es wird
wahrſcheinlich auch diesmal wieder bei dem bloßen Wollen
bleiben und mit dem Vollbringen noch lange gute Weile haben!
Jn den nächſten Tagen ſoll zunächſt die endgültige Feſtſetzung
der Antwort der Mächte auf die Note der verbündeten Balkan-
ſtaaten erfolgen. Nach den Vorſchlägen, welche die Botſchafter
ihren Regierungen unterbreitet haben und auf die in einigen
Fällen ſchon die Zuſtimmung eingegangen iſt, werden die
Mächte in ihrer Note die Vermittlung zwiſchen den Krieg-
führenden annehmen und vorſchlagen, daß die Grenzlinie
Enos-Midia an die Stelle der von den Verbündeten-vor-
geſchlagenen Grenzlinie RodoſtoMidia geſetzt wird, wobei das
ganze Gebiet weſtlich der Linie Enos-Midig mit Ausnahme
von Albanien den Verbündeten zufallen ſoll. Weiterhin wer
den die Mächte erklären, daß ſie den Gedanken einer Krieg s-
entſchädigung nicht in Erwägung ziehen können
und daß die Entſcheidung über die Frage hinſichtlich der
Aegäiſchen Jnſeln und Albanien ſich in ihren
Händen befinde.“Was aber geſchieht oder geſchehen ſoll, wenn die Balkan
ſtaaten an ihren viel weitergehenden Forderungen feſthalten,
das ſcheint den Herren Diplomaten ſelbſt noch ein Rätſel zu
ſein. Bis jetzt ſchlagen nur die Londoner Times kräftigere
Töne an. Das Blatt ſchreibt am Schluſſe des bereits erwähn
ten Artikels in für die Balkanſtaaten nicht mißverſtändlicher
Weiſe noch: „Europa kann nicht dulden, daß ſeine Intereſſen
für eine weitere Zeit von unbeſtimmter Dauer präjudiziert
werden durch die Fortſetzung des Konflikts deſſen grundlegen
des Ergebnis unwiderruflich feſtſteht. Der Friede iſt für
Europa ebenſo notwendig, wie für die kriegführenden Parteien,
und vffenbar iſt der einzige Weg, ihn zu ſichern, daß es mit
Feſtigkeit auf der Annahme der Vermittlung beſteht.

„Der Friede iſt,“

Zale Saale itiwos den 19. März 1913

rn

Freitag den 21. An wruittag 9 Uhr pünktlich, im großen 6agle des Vollsparksz,

Cenerdl-Versam
Tagesordnung:1. Beſchlußfafſung über die neuen Vereinsſatzungen.

Bei dieſer, für alle ſo wichtigen Tagesordnung wird ein recht ſtarker Beſuch erwartet.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.

S I
Ob dieſe Verſicherung mehr iſt, als ein Schreckſchuß für die

widerhaarigen Balkanſtaaten, das ſoll ſich erſt noch erweiſen.
Inzwiſchen nimmt neben der diplomatiſchen Komödie auch

der Krieg in der üblichen Weiſe ſeinen Fortgang. Die türkiſche
Regierung und auch mehrere türkiſche Blätter erklären, daß die

letzte Antwortnote der Balkanſtaaten völlig
unannehmbar ſei. Die jungtürkiſchen Offiziere wollen
von einer Uebergabe Adrianopels nichts hören. Seit dem Falle
von Janina iſt der Wunſch nach Revanche bedeutend geſtiegen.

Neue Kämpfe bei Tſchataldſcha.
Kon ſtantinopel, 17. März. Der Kriegsbericht meldet:

Vor Adrianopel hat ſich, abgeſehen von einem leichten
Artilleriekampf, nichts Meldenswertes ereignet. An der
Tſchataldſchalinie eröffneten unſere weſtlich von Kaſtari
ſtehenden Vorpoſten ein heftiges Artilleriefeuer gegen den
Feind in Akalan, der unter beträchtlichen Verluſten zerſtreut
wurde. Ein Teil der feindlichen Truppen mußte hinter die
Verſchanzungen flüchten, ein anderer großer Teil mußte ſich in
der Richtung nach Kabagdſchaköj zurückziehen. Eine gegen
Kalfaköj vorrückende Abteilung griff den Feind an, der öſtlich
von Kalfaköj eine Stellung bezogen hatte, und fügte ihm große
Verluſte zu. Der Feind wurde aus Kalfaköj ver-
drängt, worauf die Türken die Stadt beſetzten.

Berlin, 17. März. Der Deutſchen Tageszeitung wird
aus Pera gemeldet: Der Angriff der Türken auf der nord-
weſtlichen Front von der Tſchataldſchalinie wird mit Energie
fortgeſetzt. Die türkiſche Flotte beſchießt vom Marmara-Meer
aus die bulgariſchen Stellungen bei Silivra.

Die Kreuzfahrt des Hamidjeh.
R.om 17. März. Vier griechiſche Torpedoboote ſuchten den

türkiſchen Kreuzer Hamidjeh in der Nähe des Kap Rodi auf
und verſuchten ihn einzuſchließen. Die Hamidjeh gab auf die
vier Fahrzeuge Schüſſe ab und beſchädigte das Torpedoboot
Akeloos, das nur mit knapper Not Durazzo erreichen
konnte. Die anderen Boote kehrten gleichfalls nach Durgzzo
zurück.

Die Griechen auf Samos.
Athen. 17. März. Die Jnſel Samos iſt am Sonnabend

von griechiſchen Truppen beſetzt worden.
Die Türkei vor inneren Wirren.

Wien, 17. März. Die Südſlawiſche Korreſpondenz meldet
aus Konſtantinopel: Großweſir Mahmud Schefket Paſcha macht
angeſichts der immer ſchwieriger werdenden Lage Verſuche,
einen Ausgleich mit der Militärliga herbeizuführen. Er begab
ſich geſtern zu dem Prinzen Wahid Eddin, dem Führer der
Liga, um mit dieſem zu verhandeln. Die Verhandlungen er-
regen in Komiteekreiſen Unruhe und Mißtrauen und tragen
dazu bei, die Agitation innerhalb der Partei gegen Mahmud
Schefket zu vermehren. Der geſtrige Miniſterrat der Pforte
nahm einen ſtürmiſchen Verlauf und es kam zu erregten
Szenen, die vom Miniſter Holik Adik, der die Fortführung des
Krieges und die Aufnahme der Offenſive verlangte, hervor
gerufen wurden.

Paris, 17. März. Wie dem Newyork Herald aus
Konſtantinopel gemeldet wird, wird dort täglich der Aus
bruch der Revolution erwartet. Die fremden Kriegs
ſchiffe haben Befehl erhalten, erforderlichenfalls ſofort einzu
greifen.

nachrichten de denn Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
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Der Vorstancd.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 18. März 1918.

Aus der Stadtverordnetenverſammlnung.
Die Liberalen beiderlei Schattierung, die ſich bisher in die

einflußreichen Aemter in der Halleſchen Stadtverwaltung mehr
oder weniger brüderlich teilten, haben geſtern eine böſe Schlappe
erlitten. Daß die erſtklaſſigen Fabrikanten und Bankiers ſchon
lange nicht mehr ganz einig mit den zweitklaſſigen Grund-
beſitzerdereinsgrößen ſind, hat ſich wiederholt gezeigt. Dieſe
Spaltung hatte nun geſtern den Erfolg, daß ein innerlich der
konſervativ geſinnten Beamtengruppe angehörender Stadtver
ordneter bei einer Erſatzwahl für das Bureau der Verſamm-
lung über den von den Liberalen vorgeſchlagenen Pfautſch
ſiegte. Bei der durch das Ausſcheiden des Stadtv. Knabe
notwendig gewordenen Wahl eines ſtellvertretenden Schrift-
führers wurden abgegeben 49 Zettel, davon ſechs unbeſchriebene.
Von den verbleibenden 43 gültigen Stimmen fielen 25 auf
Herrn Borchert, 18 auf Herrn Pfautſch. Herr Borchert iſt
ſomitinden Vorſtand gewählt. Der liberale Rein-
fall iſt um ſo empfindlicher, als es ſich bei dem durchgefallenen
Pfautſch um einen anerkannten Führer der Liberalen handelt.

Daß die Liberalen, als Hinderniſſe des ſozialen Fortſchritts
in Halle, dieſen ſchmählichen Reinfall vollauf verdienen, be
wieſen die Verhandlungen über den Punkt der Tagesordnung,
der der wichtigſte ſein ſollte: das Hallenſchwimmbad. Die Libe-
ralen haben wieder verſtanden, die Behandlung dieſes Projekts
noch um einige Wochen zu vertagen. Die Stadtverordneten
ſollten geſtern weiter nichts wie 3000 Mk. zur weiteren Be
arbeitung des neuen Entwurfs bereitſtellen. Aber noch ehe die
Referenten des Bauausſchuſſes
gründen konnten, gingen die Reinlichkeitsapoſtel zum Sturm
vor.

Stadtv. Prob ſt bemängelte, daß die Vorlage nur vom Bau
ausſchuß vorberaten worden ſei, obwohl doch auch finanzielle
Grundlagen zu prüfen wären. Er beantragte Ueber
weiſung an den Finanzausſchuß.

Oberbürgermeiſter und Stadtbaurat wider-
ſprachen dem Antrag, da es ſich bisher nur um Bauprojekte
handele. Wenn an die Ausführung der Projekte gegangen, alſo
Geld benötigt werde, dann müſſe ſelbſtverſtändlich der Finanz-
ausſchuß erſt vorberaten. Aber das jetzt 18 Jahre alte Projekt
ſolle nur auf Grund des früheren prinzipiellen Beſchluſſes, ein
Schwimmbad zu bauen, weiter bearbeitet werden, und dazu
bedürfe es nur der Bausausſchußvorberatung.

Der Vorſteher ſtimmte dieſen Darlegungen zu.
Stadtv. Keil aber, bekanntlich nationalliberaler Landtags

abgeordneter, ging ſehr erregt gegen den Magiſtratsvorſchlag
an. Er behauptete, es ſeien dem Vorentwurf Rentabilitäts-
und Koſtenberechnungen beigegeben, die von höchſtem Optimis
mus zeugten und einer ſachlich rechneriſchen Prüfung in keiner
Weiſe ſtandhielten.

Stadtv. Froſt blies in dasſelbe Horn. Dieſer erſtklaſſige
Liberale beſtritt ſogar, daß überhaupt ſchon ein prinzipieller
Beſchluß für den Bau eines Hallenbades vorliegt. Er erklärte,
man habe gar keine Veranlaſſung, Millionenprojekte auszu
führen, von denen nur ein minimaler Bruchteil der Bevölke
rung Nutzen habe.

Genoſſe Em mer ſprach ſeine Verwunderung darüber ans,
daß die Herren ſich über das Schwimmbad ſo erregten eine
große Feſthalle, von der fie in den Zeitungen nicht genug
ſchreiben können, ſei ihnen anſcheinend wichtiger, wie ein
Schwimmbad fürs Volk. Wenn Herr Froſt von dem BVeſchluß,
ein Hallenſchwimmbad zu bauen, nichts weiß, ſo nur des
weil er damals der Siadtverordnetenverſammiung noch nicht
angehörte. Der Veſchluß iſt beſtimmt gefaßt und wenn jetzt
der Finanzausſchuß den Vorentwurf nochmals vorberaten
wolle, dann werde er dabei auch zu keinem anderen Reſultat
kommen, wie der Bauausſchuß.

Der Oberbürgermeiſter erklärte, nach den Reden der
Herren Keil und Froſt ſei er jetzt auch für eine

die Magiſtratsvorlage be
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beratung um dort beweiſen zu können, daß die Behauptung,
die Rechnung ſei zu optimiſtiſch und halte keiner Prüfung
Stand, durchaus falſch iſt und von keinerlei Sachkenntnis zeuge.

Nachdem ſich auch noch der erſtklaſſige Stadtv. General
direktor Zell dafür ins Zeug gelegt hatte, wurde wirklich der
Vorentwurf noch an den Finanzausſchuß zur Vorberatung
zurückgegeben, ſo daß alſo die Entſcheidung nochmals um einige
Wochen hinausgeſchoben iſt. So geht es nun ſchon 18 Jahre,
und das nennt ſich „fortſchrittliche“ Stadtverwaltung.

Sehr viel raſcher und ſpendabler ging man bei der Bewilli-
gung von 3000 Mk. für Pferderennen um. Da ſind die
3000 Mk. ja auch beſſer angelegt, als in Vorbereitungsarbeiten
für das Schwimmbad. Der Magiſtrat wünſchte ſogar, daß
dem Sächſiſch-Thüringiſchen Reiterverein 5000 Mk. bewilligt
würden. Bisher ſind immer nur 1000 Mk. jedes Jahr bewilligt
worden. Der Finanzausſchuß hielt 3000 Mk. für ausreichend
und beantragte deshalb 2000 von den 5000 zu ſtreichen.

Der Oberbürgermeiſter legte ſich ſehr energiſch für
die Bewilligung von 5000 Mk. ins Zeug. Halle müſſe ver-
ſuchen, die Rennen zugkräftiger zu machen. Der Reiterverein
habe mit dem Bau der neuen Rennbahn, die nicht in Paſſen
dorf, ſondern auf Hallefchem Boden liege, große Opfer gebracht.
Jetzt müſſe die Stadt auch ein weit größeres Intereſſe beweiſen,
und wenn ſie die Rennen förderte, hätten die Geſchäftsleute
durch den ſtärkeren Fremdenverkehr großen Nutzen.

Stadtv. Oſter burg erwiderte, die agrariſchen Nimmerſatke
fordern immer mehr. Vor Jahren wurden 1000 Mk. Zuſchuß
abgelehnt, und gerade Herr Döhler, der jetzt 3000 Mk. bewilligen
will, war damals der eifrigſte Gegner. Wir haben gar keine
Veranlaſſung, hier eine Liebesgabenpolitik zu betreiben zur
Unterſtützung agrariſcher Jntereſſen. Wir haben als Stadt-
verwaltung gar keinen Nutzen von dieſen Rennen. Vielleicht
könnten die bürgerlichen Stadtväter doch wenigſtens einmal
zum Reiten auf der Bahn eingeladen werden, dann hätten ſie
wenigſtens etwas für ihre Bewilligungsluſt. (Heiterkeit.) Er
verzichte gern auf dieſes ſonderbare Vergnügen, lehne aber
dafür auch mit ſeinen Freunden jede Unterſtützung ab.

Die Stadtvv. Döhler und Kober ſprachen dann nochmals
von den Opfern, die der Reiterverein gebracht habe, und er
ſuchten um Bewilligung. Herr Kober ſprach ſogar für 5000 Mk.

Er ſoll Mitglied des Reitervereins ſein.!
Der Oberbürgermeiſter ſprach ebenfalls nochmal von

dem großen Nutzen, den die Rennen den Halleſchen Geſchäfts
leuten bringen würden, denn Rennen ſeien Volksfeſte und
brächten ſtets große Maſſen in Bewegung. Halle habe ſich hin
ſichtlich der Rennen von Magdeburg überflügeln laſſen; jetzt
gelte es, großzügig zu handeln, um Halle eine Bedeutung auch
als Rennplatz zu ſichern.

Stadtv. Emmer: Wie großzügig die Stadt in der Praxis
tſt, habe das Vorgehen gegen den Zirkus gezeigt, dem man die
Reklame verboten habe. Man mache doch gleich in aller Groß-
zügigkeit auf der Rennbahn eine Stierkampfarena auf, wenn
man das Volk abſolut einlullen wolle. Die Herren vom Tier-
ſchutzverein ſind doch ſonſt immer hinter allem her, wo nur ein
Knecht einem Pferd eins überhaut, aber hier hetzt man Tiere zu
Tode und keiner kümmert ſich darum. Daß außerdem ſich auch
noch Reiter das Genick brechen, iſt ja ſchließlich deren Privat-
ſache. Die Behauptung, daß die Stadt ihren Gewerbetreiben-
den mit der Unterſtützung der Rennen Vorteile zuführe, ſei
unrichtig. Die Leute würden bei den Rennen aus der Stadt
herausgeholt. Die Geſchäfte lägen in der Stadt an Renntagen
ganz beſonders ſtill. Dafür noch ſtädtiſche Gelder hinauszu-
werfen, das machten ſie auf keinen Fall mit.

Der Oberbürgermeiſter ging nun noch auf ſein Ver-
halten gegenüber dem Zirkus Charles ein, das wir kürzlich
kritiſierten. Er behauptete in längeren Darlegungen, die
Reklame ſei verhindert worden wegen der Polizeiverordnung
gegen die Verunſtaltung von Straßen und Plätzen. Auf
unſere Angaben, daß das Stadttheater als weſentlicher Grund
angeführt wurde, um dem Zirkus Schwierigkeiten zu machen,
ging Herr Rive mit keinem Wort ein, und das war doch die
Hauptſache!

Schließlich wurde der Antrag, 3000 Mk. zu bewilligen, an
genommen, womit unſere Liberalen in ihrer Art agrariſche

Liebesgabenpolitik trieben, die ſie ſonſt angeblich ſo ſehr be-
kämpfen.

ne beſondere Debatten wurden nachfolgende Vorlagen er-
edigt:
„Angenommen wurde der Antrag des Magiſtrats auf Anfertigung

eines großen Modells des alten Rathanuſes zum Zwecke
von Umbauproben und zur Ausſtellung auf der Baufachausſtellung
in Leipzig. Die Koſten betragen 1406 Mark.

Die Stadtverordnetenverſammlung erklärte weiter ſich mit der
Verbreiterung der Zwölfbogenbrücke auf 12 Meter
lichter Weite ſowie mit den erforderlichen Ausbeſſerungsarbeiten
einverſtanden und bewilligte den Betrag von 100 000 Mark aus
der Anleihe von 1910. Der von der Provinzialverwaltung zu
leiſtende Beitrag von 300660 Mark wird bei ſeiner Zahlung der
Anleihe zugeführt. Die Arbeiten ſollen tunlichſt bald in Angriff

genommen werden, da es bei der großen Länge der Brücke und
der Schwierigkeit der Arbeiten ſonſt nicht möglich ſein wird, ſie
im Laufe dieſes Jahres fertig zu ſtellen. Die Beſtimmung der

iten des Projekts und der Ausführung wurden deshalb
d dtbaudeputation überlaſſen. Der fortſchreitende Anbau
an der Talſtraße, der vor kurzem bewirkte Ausbau eines Teiles
des Weinbergweges, der die Kanaliſierung der Talſtraße zwiſchen
dem Weinbergsweg und der wilden Saale bedingte, hauptſächlich

aber der ſtetig zunehmende Verkehr nach der Heide machen den
weiteren Ausbau der Talſtraße auf der noch unaus-
gebauten Strecke zwiſchen der wilden Saale und der Heide

erforderlich. Auf der Strecke von der wilden Saale bis zum
Weinbergsweg bleiben der Fußweg nebſt Baumpflanzungen an

der Geſtütsſeite, ſowie die noch gut erhaltene geteerte Chauſſie-
rung der Fahrbahn beſtehen. Hier ſoll nur die Baumpflanzung
ergänzt, ein Rettweg neu hergeſtellt und der ſüdliche Bürgerſteig
bekieſt werden. Weſemtlichere Arbeiten bedingt der Ausbau der
Reſtſtrecke vom Weinbergsweg bis zur Heide. Für dieſe Strecke
iſt das h e e von dem fiskaliſchen, wie von dem

Rundſpadenſchen Gartengrundſtück zur Straße entfallende
Gelände unentgeltlich gegen Anrechnung des Wertes auf die
Straßen Freilegungs umd Ausbaukoſten der Stadtgemeinde über
eignet worden. Dieſes zur Straße noch nicht freigelegte Land
muß teils abgeſchachtet, teils angefüllt werden. Der von Schulz
zu. Rundſpaden gebaute Kanal iſt bis an die Obſtweinſchenke zu
verlängern. Die Fahrbahn erhält Chauſſierung; dieſe wird gleich
ſo tief gelegt, daß ſie die Unterlage für die ſpäter auszuführende
endgültige bildet. Ferner werden hergeſtellt die
Promenade und der a W x der Bügngerſteige

des i zurwurde e uß die Einleitung des Enteignungsntragt, da die S u ſeinerzeit zuh r n ne R retzten ngsterm n in
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machen die Genannken eine geringe Verſchiebung der Bau undEedhenſe henen vor ihrem Grundſſück nach dem Mühlgraben
zu zur Bedingung. Ferner fordern außer dem Erwerb des
zur Straße entfallenden Landes (zirka e käufliche Ueber
nahme einer durch die projektierte neue Straße von dem Stamm
grundſtück abgetrennten, am nen
von zirka 455 qm Grö Als Entſchädigung für beide Flächen
iſt der Preis von 22 Mk. pro Quadratmeter verein den.

r und demagiſtrat beſchloß die StadtverordnetenVerſammlung, die Mittel
für den Ankauf zu bewilligen. Nach dem vorgelegten Koſten-
anſchlage des Hochbauamts ſind zum Wiederaufbau des
durch Brand zerſtörten Seitenflügels des Wage-
i ſowie zur Jnſtachädigten angrenzenden
Geld wurde bewilligt.

not
Die Bewilligung dieſes Betrages wurde e weil

ie Stadtverordneten Verſammlung genehmigte, daß im
jahre 1918 an dem Lyzeum mit Studienanſtalt eine neue 6. und
eine neue 7. Klaſſe eingerichtet, eine 2. Klaſſe eingezogen eineneue Stelle für eine wiſſenſchaſtliche Lehrerin gegründet, die Mittel

r zehn weitere techniſche Stunden voxgeſehen und nicht drei,
ondern vier Klaſſen in dem ſüdlichen Flügel des Turnhallen-

gebäudes des Siadtgymnaſiums untergebracht werden. Die
Schülerinnenaufnahme für Oſtern 1913 war ſo ſtark, daß die
vorgeſehenen Klaſſen nicht ausreichen. Mit der Annahme des
Antrages würden der Stadt 2815 Mk. Koſten erwachſen. Am
30. September hat ſich die StadtverordnetenVerſammlung damit
einverſtanden erklärt, daß auf dem Proviantamts Grundſtück an
der Barhbaraſtraße eine Rauhfutterſcheune mit 200 t Jnhalt er
richtet wird und die erforderlichen Mittel im Betrage von etwa

Mk. der Anleihe von 1900 entnommen werden. Nach
teilung des hieſigen Militärbauamts ſoll ſich die Notwendig-
teit herausgeſtellt haben, der Scheune einen Faſſungsraum von
etwa 300 t zu geben. Dadurch erhöhen ſich die Baukoſten um
etwa 20000 Mk. Das Geld wurde bewilligt
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J der geſchloſſenen Sitzung beſchäftigte ſich nun das
Kollegium in erſter Linie mit der Penſionierung des früheren
Poliziſten Friedrich Müller. Er war infolge eines phyſikaliſchen
Geſundheitsatteſtes als Poliziſt angeſtellt worden, obgleich er in
ſeiner früheren Stellung leidend geweſen war. Nach kurzer
Dienſtzeit erkrankte er wieder. Die Vorenthaltung ſeines Ruhe
gehaltes führte zur Hlage bis an das Reichsgerich. Dem Urteile
des Reichsgerichts entſprechend, beantragt der Magiſtrat nunmehr,
das an Müller zunächſt vorſchußweiſe gezahlte Ruhegehalt von
600 Mt. für dir Zeit vom 1 Juli 1910 bis 31. März 1913, gleich
1650 Mk., ſowie die in dieſem Prozeſſe entſtandenen Koſten mit
insgeſamt 1547,45 Mk. ſowie die etwa noch folgenden nachzubewilligen
und an den Genannten vom 1. April 1913 ab 600 Mk. Ruhegehalt
jährlich zu zahlen. Die StadtverordnetenVerſammlung beſchloß
auch dieſem Antrage entſprechend. Hierauf entſpann ſich eine
längere Debatte über den Neubau eines Sparkaſſen-
gebäudes. Der Magiſtrat beantragte, das Kollegium möge zu-
ſtimmen, daß das Grundſtück Rathausſtraße Nr. 6. (etwa 3 Ar
78 Quadratmeter groß) für den Preis von 200000 Mk. nach
Maßgabe der Anſtellung der Eigentümer vom 19. Februar 1913
zwecks Errichtung eines neuen Geſchäftsgebäudes aus Mitteln der
Sparkaſſe käuflich erworben wird und daß das der Stadtgemeinde
gehörige Grundſtück Rathausſtraße Nr. 1 zum Zeitpunkte der
Jnbenutzungnahme des neuen Geſchäftsgebäudes gegen Zahlung
der früher vereinbarten Selbſtkoſten an die Sparkaſſe von der
Stad. gemeinde übernommen wird. Das in Betracht kommende
Kökeſche Grundſtück ſollte urſprünglich 215000 Mk. koſten die
Beſitzer haben jedoch ihre Forderung auf 200000 Mk. ermäßigt.
Jn der Diskuſſion kam nun zum Ausdruck, daß auch dieſer Preis
noch zu hoch und das Grundſtück mit 185000 Mark genügend
bewertet ſei. Falls die Eigentümer nicht willens ſind, das Grund
ſtück für dieſe Summe zu veräußern, ſoll das Sparkaſfengebäude
anderweit errichtet werden. Nach einer vergleichenden Zuſammen
ſtellung des Magiſtrats ſind die Baukoſten des neuen Sparkaſſen
gebäudes auf etwa 700000 Mark zu veranſchlagen. Die
Grunderwerbskoſten werden ſich auf 440071 Mk. für die in
Rathausſtraße 5, 6a und 6 in Betracht kommenden Grundſtücke
in Größe von 2170 Quadratmeter belaufen. Der Einheits-
preis für das Quadratmeter würde rund 200 Mk. betragen.

Die Rentabilitäts- Berechnung würde ſich etwa wie t
49/0 von 440 000 Mark 17600 Mark, 5/0 von 30 Mark
S (Bauzinſen) 1500 Mk., 51 o von 700 000. Mk. 38500 Mk.
Sa. 1170000 Mk. 57 600 Mk. Letzterer Betrag iſt in ange-
meſſener Weiſe nach Maßgabe der beiden Teilen erwachſenen
Vorteile auf die Sparkaſſe und die Kämmerei zu verteilen. Die
Kämmerei wird für die Benutzung der r zur Benutzung über
wieſenen Räume einen angemeſſenen, reichlich bemeſſenen Mietzins
zu zahlen haben, der nach der vorläufigen Mietertrags- Berechnung
des Hochbauamtes auf mindeſtens 24000 bis 25000 Mk. zu ver
anſchlagen iſt. Als weitere Einnahmen kommt für die Sparkaſſe
noch in Betracht Miete für die einzurichtenden Schrankfächer, und
zwar 500 Stück zu 3,00 Mk. 1500 Mk., 500 Stück zu 6,00 Mk.

3000 Mk., Sa. 4500 Mk., ſodaß für die Sparkaſſe mit einer
Geſamteinnahme von 25 000 plus 4500 Mark 29500 Mark
gerechnet wird. Jm ungünſtigſten Falle, d. h. wenn insbeſondere
aus der Vermietung der disponibeln Räume an Private eine
Einnahme nicht mehr gewonnen werden kann, würden der Spar
kaſſe ihre neuen Geſchäftsräume rund 28 100 Mk. jährlich koſten
gegen 4200 Mk. jetzt. Die Sparkaſſe würde mithin mehr auf-
wenden an Verwaltungskoſten rund 23 900 Mk. oder etwas über

mehr. Die Verwaltungskoſten würden dadurch ſteigen auf
114 593 Mark oder 0,208 des Einlagebeſtandes von zirka
55 000 000 Mk. und auf 0,195 2/0 des Vermögensbeſtandes von
zirka 58 600 000 Mk. Dabei iſt aber zu berückſichtigen, daß ſie
an nutzbaren Flächenraum mindeſtens 850 qm mehr er Die
Stadtverordnetenverſammlung votierte nach ausgiebiger Diskuſſion
dahin, daß das Kölkeſche Grundſtück für 185 000 Mk. zu erwerben
ſei, und nahm mit dieſer Abänderung die Anträge des Magiſtrats
an. Als Delegierter reſp. Stellvertreter für die landwirtſchaft
liche Berufsgenoſſenſchaft wurden die Herren Landwirt Ruſche,
Merſeburgerſtr. 88, und Amtmann Görg, Gimritz, gewählt
Als Bureaugehilfen angeſtellt wurden die Militäranwärter Karl

und Johann Gellinger. Vom Diätar zum
Bureguaſſiſtenten wurden befördert Ferdinand Koch und Franz
Preſche. Ferner erhielten Anſtellung: Herr Richard Sturm
als Polizeibauaſſiſtent; Herr Dr. phil. Oskar Blau als erſter
Tierarzt am Schlacht und Viehhof; Herr Klaus Wieben als
Polizeikommiſſar und Herr Otto Fiſchmann als Feuerwehrmann.

Die Truſtgefahr im Tabakgewerbe und die Arbeiter.
Die angebliche Truſtgefahr im Tabakgewerbe, die wir in

Notizen und Berichten über hieſige Händlerverſammlungen
ſchon wiederholt kurz erwähnten, veranlaßt jetzt auch den
Tabakarbeiterverband zur Stellungnahme. Den Ausführungen,
die nach eingehender Begründung genau ſo wie die unſrigen
in einer Empfehlung der Stärkung unſerer gewerk-
ſchaftlichen und konſum genoſſenſchaftlichen
Organiſationen gipfeln, entnehmen wir folgendes:

Seit kängerer Zeit bemüht ſich der britiſch- amerikaniſche
Tabaktruſt, in Deutſchland feſten Fuß zu faſſen. Jn der Ziga-
retteninduſtrie, in der die kapitaliſtiſche Entwicklung raſcher
als in allen anderen Branchen der Tabakinduſtrie vor ſich geht,
hat der Truſt bereits eine Angahl Unternehmen an ſich ge
zogen. Ein Teil der Fabrikanten, insbeſondere aber dieHändlerſchaft, fürchtet durch die Herrſchaft des Labattuße
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eine Bedrohung der Extſtenz. Kind wott inkt Recht. Se ſt venn
auch bereits von Händlern und Fabrikanten gegen den Truſt
mobil gemacht worden. Der Kampf nimmt jetzt einen lebhaf
ten Fortgang. Es wird verfucht, die Arbeiter, namentlich aber
die Tabakarbeiter, für den Kampf gegen den Truſt zu ge
winnen. Man ſagt, daß die Ausbreitung des Tabaktruſts eine
Verſchlechterung der Lage der Tabakarbeiter mit ſſch bringen
müſſe. Die Tabakarbeiter haben keine Urſache, ſich über die
Ausbreitung des Truſts aufzuregen. Die Tabakarbeiter ſtehen
dem Truſt als Produzenten gegenüber, ihre Jntereſſen bewegen
ſich daher auf einem anderen Gebiete als die der Händler,
Groſſiſten uſw. Für die Tabgkarbeiter bedeutet die Entwick
lung zum Truſt und damit zum konzentrierten Einfluß auf
Warenherſtellung und Warenabgabe an ſich noch keine Ver-
ſchlechterung, zumal in der Tabakinduſtrie und im Handel mit
Tabakfabrikanten zurzeit Verhältniſſe beſtehen, die einer Ver
beſſerung der Lohn und Arbeitsbedingungen ſehr hinderlich
ſind. Gerade dieſe Verhältniſſe tragen mit dazu bei, daß das
Einkommen der Tabakarbeiter einige Hundert Marß niedriger
iſt als das jährliche Durchſchnittseinkommen der Geſamt-
arbeiterſchaft. Sich vor den Wagen der Händler-
ſchaft ſpannen zu laſſen, haben die Tabakarbeiter
um ſo weniger Urfache, als man in jenen Kreiſen bis
her keinerlei Neigung hatte, auch nur das geringſte Intereſſe
für die Beſtrebungen der organiſierten Tabakarbeiter zu
zeigen!!

Am allerwenigſten hat die organiſierte Tabakarbeiterſchaft
Veranlaſſung, gegen Firmen vorzugehen, ſelbſt wenn ſie einem
Truſt angehören, die die beſten Löhne zahlen und die günſtig-
ſten Arbeitsbedingungen haben. Es dürfte auch wenig erfolg-
verſprechend ſein, gegen kapitaliſtiſche Firmen zu kämpfen, die
ſich ohnehin entwickeln werden. Soweit die Arbeiter dabei in
Frage kommen, haben ſie ſich durch ſtraffſte gewerk-
ſchaftliche Organiſation auch dem kartellierten und
vertruſteten Unternehmertum entgegenzuſtellen und nötigen-
falls die Verbeſſerung ihrer Lohn- und Arbeitsbedingungen zu
erzwingen. Soweit aber die Arbeiter als Konſumenten bei
der Preisbildung auf deren Beeinfluſſung ja der Kapitalis-
mus immer größeren Wert legt in Betracht kommen, werden
ſie die Möglichkeit haben, durch Stärkung der konſum-
genoſſenſchaftlichen Organiſationen der Aus-
beutung durch den Truſt einen Damm entgegenzuſetzen.

Daß es ſich um die Firma Britiſch- amerikaniſcher Tabaktruſt
handelt, iſt für die Arbeiter ohne Bedeutung, zumal die deut
ſchen Kapitaliſten von deutſchen Arbeitern auch keine Vorſchrif
ten über die Verwendung ihrer Kapitalien entgegennehmen.
Als ob der Kapitalismus nationale Rückſichten kennte, wenn es
was zu profitieren gibt! Wie geſagt: Den Tabakarbeitern
iſt eine Verbeſſerung ihrer Lebenshaltung dringend nötig, und
dafür werden ſie, ob Truſt oder nicht, energiſch kämpfen müſſen.
Hinzugefügt ſei noch, daß weder die Tabakarbeiter noch die ge-
ſamte Arbeiterſchaft ein Jntereſſe an dem auch zurzeit belieb-
ten Vorgehen der Händler und eines Teils der Fabrikanten
gegen das Markenweſen im Zigarrengewerbe hat.

Achtung, Maifeier- Feſtkomitee. Die für heute, Dienstag,
angeſetzte Sitzung fällt Umſtände halber aus. Die nächſte Sitzung
wird durch das Volksblatt bekannt gegeben.

Der 13. Diſtrikt des Sozialdemokratiſchen Vereins (Magde-
burger Viertel) hält am Mittwoch, den 19. März, abends
816 Uhr, in dem Lokal von Stützer, Krauſenſtraße 4, eine
Sitzung ab. Da äußerſt wichtige Diſtriktsangelegenheiten er

ſollen, iſt das Erſcheinen aller Mitglieder er
orderlich.

Zu Oſtern beenden wieder Taufende von Handlungs
lehrlingen ihre Lehrzeit und viele junge Mädchen treten
als jugendliche Angeſtellte in kaufmänniſche Geſchäfte ein.
Da iſt es Zeit, dafür zu ſorgen, daß dieſe jungen Leute nicht
jenen kaufmänniſchen Vereinen zum fe
Anhängern die gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter-
ſchaft ſtändig bekämpft wird. Heute kann man leider
immer noch ſehr oft beobachten, daß auch Arbeiterſöhne und
-töchter, die als Handlungsgehilfen i ſich aus Uner-
fahrenheit von jenen arbeiterfeindlichen Vereinen ins Schlepp-
tau nehmen laſſen. Die Arbeiter ſollten daher nicht die Ge
legenheit verſäumen, ihre als männliche oder weibliche Hand-
lungsgehilfen tätigen Kinder oder Geſchwiſter aufzuklären,
daß für ſie nur der Zentralverband der Handlungsgehilfen die
zuſtändige gewerkſchaftliche Organiſation iſt. Dieſer Verband
kämpft für die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage ſeiner
Berufsgenoſſen, und zwar Schulter an Schulter mit den Ar-
beitern anderer Berufe. Anmeldungen nimmt entgegen

R. Jlgenſtein, Harz 42-43, Buchhandlung.
Eine verdächtige Gründung. Wir veröffentlichten dieſer

Tage eine Warnung vor der Fremdenlegion und wieſen dabei
hin auf einen in München entſtandenen Schutzverband
gegen die Fremdenlegion. Ueber dieſen Schutzver-
band wird nun folgendes mitgeteilt:

Jn München beſteht ſeit einiger Zeit ein Schutzverband gegen
die re kfentfion der, wie er in einem Rundſchreiben an die
Preſſe mitteilt, ſeinen Kulturwert mit dauernden Erfolgen
durchführen und dazu den Kern des deutſchen Volkes als ge-ſchloſſene Phalan hinter ſich haben möchte: die Arbeiter-
ſchaft. Das neralſekretariat des Vereins geht jetzt mit
einem Briefe des Genoſſen Bebel krebſen, in dem Bebel zwar
die ihm angebotene Stelle eines Beirats in dem Präſidium
dieſes Schußverbandes dankend ablehnt, aber verſpricht, er
werde die ſozialdemokratiſche und die Gewerkſchaftspreſſe er
e den an ſich ja begrüßenswerten Kampf gegen die

remdenlegion mit erneuter Energie zu führen. Dazu ſchreibt
nun die Münchner Poſt:

Genoſſe Bebel hat recht getan, vorläufig nicht als Beirat
in das Präſidium dieſes Schutzverbandes einzutreten, da
deſſen Verhältniſſe noch keineswegs geklärt ſind. Als Gene-
ralſekretär und vermutlich auch als Gründer amtiert eine
Perfönlichkeit, die in gar keiner Hinſicht eine Gewähr für
ein ordnungsgemäßes Funktionieren des Vereins bietet, ab-
geſehen von ihrer Teilnahme an, oder richtiger: Jnſzenie-
rung von ſehr merkwürdigen Gründungen iſt dieſe Perſön
lichkeit Mitte Januar 1912 in einem Verfahren beim Münch-
net Gewerbegericht derart bloßgeſtellt worden, daß ihre Er-
nennung als Generalſekretär eines ſolchen Schutzverbandes
zu den merkwürdigſten Rückſchlüſſen auf den Schutzverband
ſelbſt Veranlaſſung gibt.

Dieſer Generalſekretär heißt Leopold Schlaf. Auch die
Dresdner e n über den Mann Auskunft geben,
die er einmal wegen Beleidigung vorklagt hat.

Man tut alſo gut, ſich vorderhand nicht an dieſen Schutzver
band zu wenden. Die Warnung vor der Fremden-

an bleibt natürlich deſſenungeachtet vollinhaltlich
eſtehen.

Schlechte Fahrſtraßen am Hafen. Mit der Bitte um Ver
öffentlichung ſchreibt man uns: Wer ſchon jemals Gelegen
heit hatte, die Hafenanlagen unſerer Stadt zu beſichtigen, der
wird nicht wenig erſtaunt geweſen ſein, daß neben geordneten
Wegen auch derartig a r 7 anzutreffen ſind, daß ſie
aller Beſchreibung ſpotten. So iſt z. B. der für Geſchirre frei
S ahrweg in der Nähe des Verladungsplatzes der

aleReederei in einem ſolch miſerablen Zuſtande, daß ihn zu
benutzen für Menſchen und Tiere eine Quälerei h
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dortigen Ver gt e twendig ſt.m Stadttheater. Die erfolgreiche Schauſpielnovität Hinter
Mauern iſt auf vielfachen Wunſch o in das Repertoir
aufgenommen. Donnerstag gaſtiert Aline Sanden vom Leip
iger Stadttheater in der Hauptpartie der neuen Oper Der

mück der Madonnga. Die übrige pele ung iſt die bekannte.
S bleibt das Theater geſchloſſe onnabend einmaligevie rung von Jedermann, ein a von Hugo von
8? mannsthal. Titelrolle: Rudolf Rieth. Sonmag nachmittag

ie Fledermaus. Abends in der Wiesbadner Jnſgenierung
Oberon. Montag nachmittag 314 Uhr Mignon, abends 72 Uhrbei vollſtändig aufgehobenem Abonnement um 1. Male Füm-
auber, Vaudeville Operette in 4 Akten. ienstag nachmittog
i Schülerpreiſen Alt-Heidelberg, abends 724 Uhr zum 5. Male

Der Schmuck der Madonna. Jn Vorbereitung für Mittwoch,
S cr., Erſtaufführung Profeſſor Bernhardi, Schauſpiel

no
Popunläres Konzert des Stadttheater Orcheſters. Am Mitt

den 26. cr. findet abends 8 Uhr 10 Min. wieder in denen ein volkstümliches Kongert ſtatt. Das geſamte
eaterovcheſter ſpielt unter Leitung von Kapellmeiſter Alfred

mann einen Richard-Wagner- Abend. Soliſtin iſt die hoch-
dramatiſche Sängerin unſerer Opernbühne, Frl. Suſanna
Stolz. Es gelangen ausſchließlich Werke des Baireuther
Meiſters zur Aufführung. Der Eintrittspreis einſchl. ſtädti-
ſcher Billettſteuer beträgt 55 Pf. pro Perſon, und ſind Billetts
im Vorverkauf in den Hofmuſikalienhandlungen von Hothan
und Koch, ſowie bei Herrn Kunze, Thaliaſäle, erhältlich. (Siehe
auch Jnſeratl!)

Unfälle bei der Arbeit. Beim Abladen von Parkettfußboden
bölzern ſtürzte der Arbeiter Müller in der Frvgiger rer
geſtern n iktag ſo von einer Treppe herunter, daß er außer
einem linken Oberarmbruch Hautverlehzungen im Geſicht und
an den Beinen davontrug. Er wurde in ſeine Wohnung ge
bracht, wo er ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte. Bei
dem Verkaden von Stieren wurde heute morgen auf dem Güter-
bahnhof ein Treiber derartig von einem Stier in den Rücken
e daß er beſinnungslos liegen blieb. Da er anſcheinend
chwere innere Verletzungen davontrug, wurde er zum nächſten
rzt gebracht. Als heute morgen in der Mansfelder Straße

gegen 8 Uhr ein Geſchirrführer aus Teutſchenthal an den
ſeiner Pferde etwas in Ordnung bringen wollte,

ſchlug das Handpferd hinten aus und traf den Mann ſo vor das
linke Bein, daß er einen Knöchelbruch davontrug.

Kinderelend. Ein neunjähriger Schulknabe, der ſich ſchon
ſeit mehreren Tagen herumtirieb und auf Heuboden genächtigt
hatte, wurde geſtern nachmittag aufgegriffen.

Selbſtmord eines untreuen Beamten. Jn Konſtang hat einMann Selbſtmord durch Erſchießen verübt deſſen Perſon als
die des Poſtdefraudanten Kühnemund-Halle feſtgeſtellt wurde.
Kühnemund war als Oberpoſtaſſiſtent in Halle angeſtellt. Er
ließ ſich nach Ahlbeck verſetzen, von wo aus er Unterſchlagungen
'im Großen beging. Er hat ſich die Einführung des Poſtſcheck
Kontos, welche Neuerung natürlich im Anfang noch mancher
Unkenntnis begegnete, zunutze gemacht und hierdurch
mehrere hunderttauſend Mark. in ſeinen Beſitz ge
bracht. Während des Urlaubs des Poſtdirektors in Ahlbeck, den
Kühnemund zu vertreten hatte, reiſte er im Lande umher und
ließ ſich nach gefälſchten Ueberweiſungen auf gar nicht be
ſtehende Konten von Viehbeſitzern, Induſtriellen uſw. auf der
Poſt hohe Summen auszahlen. Kühnemunds Unterſchlagungen
wurden zwar bald entdeckt, er war e inzwiſchen geflüchtet
und verſtand es, ſich trotz eifriger Nachforſchungen verſteckt zu
halten. Er war verheiratet und hatte Frau und Kinder im
Stiche gelaſſen.

Eigentümer geſucht. Anfangs März ſind hier 20 photo-
graphiſche Platten 12218 Zentimeter groß, meiſt Gruppenauf-
nahmen darſtellerd, abgegeben worden. Die Herkunft der
Platten iſt nicht bekannt; es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß
ſte aus einem Diebſtahl herrühren. Der Eigentümer wird er
ſucht, ſich bei der Kriminalabteilung, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer
18 oder 38, zu melden. Dort können auch die Platten beſich
tigt werden.

Die Feuerwehr wurde heute früh nach Friedrichſtraße 59
zur Beſeitigung eines Valkenbrandes gerufen.

StadtTheater.
Herodes und Mariamne. Die von der LiterariſGeſellſchaft veranſtaltete Aufführung dieſer Jewulägen

Tragödie vom Kampfe der Geſchlechter war eine Heböol-
Gedenkfeiers, wie ſie würdiger und weihevoller nicht ſein
konnte! Das in den Sturmjahren der 48 er Revolution voll
endete Werk iſt das künſtleriſch reifſte Drama Hebbels. Sein
feſtgefügter Aufbau, ſeine innere Geſchloſſenheit, die unbe-
dingte Notwendigkeit, mit der ſich hier alles Geſchehen abſpielt,
verleihen dem Drama ſeine erdrückende Wucht. Das alt und
doch ewig neue Problem Mann-Weib, das hei Hebbel
gleichſam im Mittelpunkte ſeines Schaffens ſtand und ihn
immer wieder von neuem reizte, iſt in Herodes und Mariamne
in ſeiner ſchärfſten Form bis zu ſeinen äußerſten Konſequenzen
durchgeführt. Bis in die ketzten und geheimſten Tiefen der
menſchlichen Seele verſucht hier der Dichter einzudringen und

e

m

ſie vor unſerem Auge bloßzulegen. Der pſhchologiſche Prozeß

en Feinheften iſt mit erhenen entwickelt, und an der Sprache er s

h und k ene Klarheit. Wie in der geſtrigendes Menſchen und Dichters ſchon dargelegt wurde,h el den dkamanſchen in d uwegende „Jdee der abſoluten Sittlichkeit. Dem Ringen de

Einzelnen den Weltwillen, dem Kampfe der innerenVoah ger des Menſchen gegen alle äußeren etg. rpringt be ebbol der tragiſche Ko
Herodes und Mariamne wird er inſofernha kot als hier die Welt der römiſchen Antike n vie

des aufdämmernden Chriſtentums aufeinanderſtoßen, wenn
auch der geſchichtliche Hintergrund nur mehr, angedeutet als
lebendig wird. Die Verſchiedenheit ihrer Weitanſchauung,
ihres und Fühlens iſt es, die ein Verſtehen zwiſchen
Herodes und z und ein Einanderfinden völlig un
möglich macht. ariamne wird die aufkeimende Liebe zuHerodes durch an ihr fürchterliche Erkenntnis erfſtickt, da
für ihre Menſchenwürde, für das Recht der Freiheit der e
ſönlichkeit weder Verſtändnis noch Achtung übri e hat. einWeib iſt für Herodes, obgleich er es ſener iſe glühend
verehrt und liebt, eine Sache, ein Beſitz, der auch nach ſeinemTode niemand gehören ſoll. Einmal „unter das Schwert ge
ſtellt“, verzeiht ihm Mariamne, als ſie der Schmach aber ein
d Mal ausgeſetzt wird, bäumt ſich ihre ſchwerverletzteenſchen und Weibeswürde elementar dagegen auf. Sie will
ihrem Manne nicht „nur ein Ding“, ein „Opfertier“ ſein, undin flammender Empörung ſchleudert ſie Seroret das bedeut
ſame Wort ins Geſicht: „Du haſt die Menſchheit in mir ge
tötet“, haſt mich „im Heiligſten gekränkt“. Das kann ſie ihmnicht verzeihen, wenn ſie dabei nicht zugleich ihre ganze Selbſt-
achtung preisgeben will. So nimmt denn das furchtbare Ver
hängnis mit unerbittlicher Notwendigkeit ſeinen Lauf:
Mariamne zieht den Tod einem geſchändeten Leben vor, undtreibt dadurch gerade Herodes, als er ihre Unſchuld erfährt,
zur Verzweiflung. Die an ihr begangene Schuld rächt ſo die
tote Mariamne am lebenden Herodes, und letzten Grundes
iſt es das Reine und Erhabene, abſolut Sittliche, das den
Sieg davonträgt.Wie faſt alle Hauptgeſtalten in Hebbels Dramen ins Ueber-
lebensgroße erhoben ſind ſo iſt es in dieſer erſchütternden

Tragödie namentlich die Perſon Mariamnes. Jn ihrer herben
Keuſchheit und Seelenreinheit, ihrem Edelſinn und ihrer Todes
re nimmt ſie das Weſen des Uebermenſchlichen an;
ihr furchtbares Schickſal erſchüttert uns darum aber doch rein
menſchlich nicht weniger gewaltig!

Die nach jeder Richtung hin vorzügliche, abgerundete und
ausgeglichene Aufführung war, nicht zuletzt infolge der treff
lichen Regie Karl von ungewöhnlicher Einan tigtent. Sie wurde überdies noch zu einem beſon-

deren Ereignis durch die Mitwirkung ſo hervorragender
Bühnengrößen wie Jrene Trieſch und Ludwig Hartau
vom Berliner Theater. Die Mariamne Jrene Trieſchs war
eine unübertreffliche Leiſtung, ein ſo reiner und hoher Kunſt
genuß, wie ihn uns nur eine gottbegnadete Künſtlerin bereiten
kann. Schon ihre wohlklingende, alle Empfindungen der Seele
vollendet beherrſchende Sprache iſt dem Ohr Muſik. Und
welchen Reichtum der Empfindungen, ja geradezu ſprechenden
Ausdruck weiß Jrene Trieſch nicht in Bewegung und Geſte zu
legen; bis ins Höchſte verfeinert und ausgebildet wie ihreSprachkultur iſt auch ihre Kultur der Geſte. Es iſt faſt zu
viel, was ſie hier gibt, und zuweilen hat man den Eindruck,
daß es auf Koſten der Natürlichkeit und der verinnerlich-
ten Darſtellung geht. Wie die keuſche herbe Mariamne um
die Liebe und das Verſtehen ihres Mannes ringt, wie ſie ſich
in ihrer Menſchlichkeit Wleiä ſieht, und allmählich aber Zug
für Zug zu der erhabenen Größe emporwächſt, das brachte die
große Künſtlerin mit unübertrefflicher Meiſterſchaft wahrhaft
erſchütternd zur Darſtellung. Reichte auch Ludwig Hartau
an dieſe Leiſtung nicht heran, verfiel er mitunter in ein
Pathos, das nicht ganz echt wirkte, ſo ſchuf er doch in dem
Herodes eine großzügig angelegte Geſtalt, an der er keinen

r unbeachtet ließ, und die als Geſamtleiſtung gleich-
falls von großer künſtleriſcher Wirkung war. Die Alexandra
wurde von Henny Steimann, dem dritten Gaſt vomBerliner Theater ſehr wirkungsvoll dargeſtellt. Unſere heimi-
ſchen Künſt er wetteiferten in ihrem Können mit den bedeuten-
den Gäſten. Walter S renbach als der Mariamne weſens-
verwandte Soemus, Albert Friedrich als der eherne RömerTitus, Rudolf Ri et h als Joſeph und Hella Welden als die
eiferſüchtige und rachſüchtige Salome ſind nur mit hoher An
erkennung zu nennen. Das ausverkaufte Haus ſtand von An
fang bis Ende im Banne der wuchtigen Tragödie, und feierte
namentlich die Gäſte durch ebenſo herzlichen wie ſtürmiſchen
Beifall. Es war ein unvergeßlicher Abend, für deſſen Ver-anſtaltung die Literariſche Geſellſchaft des Dankes aller wahren
Kunſtfreunde gewiß ſein darfl!

Volkswirtſchaftliches.
Was das Verſicherungsgeſchäft abwirft!

Die von den Gewerkſchaften und Konſumgenoſſenſchaften be
gründete Volksfürſorge lenkte verdienſtlicherweiſe die
Aufmerkſamkeit auf das private Verſicherungsweſen! Jn
weiten Kreiſen wurde bekannt, daß dieſes Gewerbe für die
Unternehmer riefenhafte Gewinne abwirft. Daraus erklärte
ſich auch die beiſpielloſe Wut, die der Plan einer gemein-
nützigen Vokksverſicherung in den Kreiſen der Jntereſſierten
entfachte. Allerlei Projekte, mit denen man der Volksverſiche
rung das Waſſer abgraben wollte, tauchten auf. Aber der
Ent uſiasmus erlahmte bald. Zwar verkündete man ſtolz und
kühn, aus rein politiſchen Gründen ſollte für eine Konkurrenz-

es e e vergichten, kühlt vie
immer ab. Sollen gar Zuſchüffe geleiſtet werden, dann iſt est d er ſr bas -l h aus Auf eine

dem Bürgertum geborene Volksvorſicherung, dis in ſo uni Weiſe arbeiten würde wie die gewerkſchaftlich
m wenoſhentchaſraghe Ein richtung, wird man vergeblich

wird aber nicht nur bei der Lebens und Volksverſiche

rung. ſondern auch bei der Feuer und ſonſtigen Verſicherungein ein Vombengeſcheft gemacht. Jn hübſcher Weiſe veranſchamich

das der letzte Abſchluß der Okdenburger Verſicherungsgeſell
ſchaft, die neben der Feuerverſicherung auch die Einbruchs und
Glasverſicherung betreibt. Das Jahr 1042 brachte der Geſell
ſchaft einen Gewinn von 452 185 Mk. gegen 415 5083 Mk. im
Vorjahre. Auf jede Aktie im Nennwerte von 1500 Mk. werden
135 Mk. (im Vorjahre 125 Mk.) Dividenden verteilt. Das er
ſcheint nicht übermäßig hoch, macht die Ausſchüttung doch nur
9 Prozent aus. Aber die Sache hat einen Haken. Auf jede
Aktie ſind nur 500 Mk. eingezahlt worden Die tatſächlich ge
zahlte Dividende beträgt demnach nicht 9 ſondern 27 Prozent!

Das private Verſicherungsgewerbe iſt eine der widerlichſten
kapitaliſtiſchen Schmarotzerpflanzen, die ausgerottet werden
ſolltel

Soziales.
Das iſt das Los der Veteranen

Der Freiburger Anzeiger brachte in ſeiner Nummer 57 fol
gendes Jnſerat:

Bitte um abgelegte Ueberzieher, Gehröcke und Zylinder für
arme Veteranen, damit dieſe bei den immer häufiger ein-
tretenden Todesfällen ihren dahingeſchiedenen Kameraden
das letzte Geleit geben können. Auf Kartennachrichten an
Militärvereinsdiener Troll, Peterſtraße 18, werden dieſe
Sachen zu jeder gewünſchten Zeit abgeholt. Den gütigen
Spendern ſei im voraus beſtens gedankt.
Der Gaubvorſitzende des Breisgaumilitärvereinsverbandes.
Als Seitenſtück zu dieſem Jnſerat, das für ſich ſelber

ſpricht, ſei noch die folgende Zuſchrift an das Berliner Tage
blatt wiedergegeben:„Dieſer Tage verſtarb zu Penzberg Gayern) im Gaſthaus
Berggeiſt infolge eines Schlaganfalles der „Alte Hans“, ein
alter Soldat namens Johann Werner, der die Feldzüge 1866
und 1870-71 in Ehren mitgemacht hatte. Verwandte des Ver
ſtorbenen konnten angeblich nicht ermittelt werden. Jn ſeiner
Heimatgemeinde kannte ihn niemand mehr und ſelbſt aus den
Perſonalakten der zuſtändigen Amtsſtellen war nichts zu er
ſehen. So wäre dem Toten das ſchnöde Los beſchieden geweſen,
dem Meſſer des Angatomen zu verfallen. Aus Pietät und
Menſchenfreundlichkeit nahm ſich ein Pengzberger Kaufmann der
Sache an und erwirkte die Zuſtimmung der zuſtändigen Be
hörden, die Leiche zu Penzberg auf ſeine Koſten beſtatten zu
laſſen. So blieb der alte Veteran, der ſicherlich ein ehrenvolles
Grab verdient, lediglich durch das private Akmofen eines
Menſchenfreundes von einem traurigen Geſchick nach ſeinem
Tode verſchont!“

Das Deutſche Reich hat Milliarden für neue Rüſtungsvor
lagen zur Verfügung, für die Veteranen ſeiner glorreichen
Kriege aber müſſen Private betteln gehen, um ſie auch nur
unter die Erde zu bringen. Es genügt, dieſe beiden Tatſachen
einander gegenüberzuſtellen, um das richtige Verhältnis zu der
Rüſtungsbegeiſterung unferer Prozentpatrioten zu gewinnen.

Familientragödien.
Jn Düſſeld orf hat ſich ein blutiges W

Der Penſionsinhaber Rupp gab mehrere Revolv
einen ſeiner Mieter ab, ſchoß dann auf feine Frau, ſeinen Sohn
und zwei Schutzleute. Sämtliche Kugeln gingen jedoch fehl.Hierauf erſſchoß ſich Rupp ſelbſt. Das on der Tat
iſt unbekannt.

Jn Stuttgart hat die Frau eines Srdarbeiters ihren
Mann im Bett mit Spiritus übergoſſen und dann das Bett an
gezündet. Der Mann trug lebensgefährkiche Brandwunden
davon und wurde in das Hoſpital gebracht; an ſeinem Auf

m wird r rDoppegung namens Emmenegger verhaftet, die nach einem Verhör

geſtand, ihren Mann ermordet und die Leiche im Kar
toffelacker verſcharri zu haben.

Die 48jährige Ehefrau des Klempners Pfaff in Mönchs
weiler bei Villingen gab aus Erregung darüber, daß ſie auf
dem Bürgermeiſteramto wegen eines anonhmen Briefes ver
nommen werden ſollte, ihren drai Kindern im Alter von
drei, zwei Jahren und neun Monaten Lyſol und trank dann
ſelbſt ein größeres Quantum. Alle vier wurden mit lebens-
gefährlichen inneren Verbrennungen aufgefunden und ſogleich
in ärztliche Behandlung genommen. Die Mutter konnte noch
nicht vernommen werden.

Ein ſchweres Verbrechen iſt in Bel z g verübt worden. Dort
erſchlug die Frau des Maurermeiſters Voß ihren ſ enden
Mann mit einer Axt. Bei der Verhaftung begzichtigte die Mutter
den Sohn der Hauptſchuld an der Bluttat.

Konsumverein Halle.
Wir empfehlen unseren Mitgliedern die neu eingeführte

Margarine G. E. G. extra,
Pfund- Karton 45 Pfg.6903

landeemeinde- Ordnung
W für die ſieben W s w.vom Z.Geretz, retten ne

Angtellung u Versoreune du Kommunalheamten

vom 30. Juli 1899 und
Kommungl Ahbgahengesetz

vom 14. Juli 1893
in der jetzt gültigen Faſſung.

Mit ausführlichem Sachregiſter.
Preis 1.00 Mark. Porto 10 Pfg.
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Volks Buchhandlung Fs e
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grosse Auswanl, billige Preise.
6655] Kletrel, Alter Markt 22.

Räumfuhren angen.
7037 Thieme, Schwetſchkeſtr. 14

Hrwenſteuer
Kirchenaustritt

in Preußen
Preis 20 Pfg.

Zu beziehen durch dieVolk Buchhanclune,
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Danksagung.
Für die vielen Beweiſe der

Liebe x Teilnahme, ſowiefür den reichen Blumenſchmuck
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Die 143 Seiten ſtarke grett in ihrem JnhalteGnleitung, S n s 175. Dunicht itehlen, Keiſges Kö Totſch
und Merd, Meineid. Klöſter. „Der G Pfarrer Münſterer
von Pondorf, Der Meineidspfarrer von Kolbermoor. Das
Kloſter als Freudenhaus und Der Stier von
Prutting, Ein Bild aus dem chrißüchen Familienleben. Das
unſittliche Schrlbad, katholiſche Lebchenverbrennung. Gefähr
dung der Sittlichkeit durch einen frommen Kalender, Sonder
bare Stuhkfeſte. Schnaps für Kin dung, Die gerettete
Sittlichkeit. Der geſtohlene Pfarrer uſw.

Der Verfaſſer ſchreibt in ſeiner Einleitung, er denmildeſten Titel gewählt habe, eigentlich hätte d et

venannt werden müſſen
„Zentrumslumpen“ oder „fromme Lampen“.

Zu beziehen durch die
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ſchwand in der Nähe von Luzern wurde eine
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Heute und folgende Tage:

Operette Akten von Wilheim Jakoby und Arthar ip
Musik von Heins ILewtu.

Thalſa- Säle.
Aittwoeh den 26. März 1t913 abds. 8 Vhr 10 Min.

Populdres Konzert
ces geramten Stadttheater Orchesters.

Richard Wagner- Abend.
Gesangs Solistin: Susannag Stolz.

Rin trittskarten zu 55 Pf. einschliesslich staätischer
Bihettsteuer sind au haben in den Hof-Musikalien handlungen
von Hothan und Koch und bei Herrn Restaurateur Kunsze,
T haliasäle. 7033

Spanische Weinhalle, r
Grosses Lager garantiert eechter spanisoher *2601

Ror-, Weiss und Sussweine 9
per Liter von 80 Pf. an, bei 20 Liter Extrapreise.

ekerusse frei Haus. M r Preisliste Kostenfrei./

berufskteidune
erprobt gute, haltbare Qualitäten.

Wirklich billige Preise!
beztreifte Hanrerbluzen stuer 2
lwit. leder-üozen eisenfest 4. 50 3.20 2.70

So -Roxen etärkate Näharbeit 4.50 8.75

Awirn Aozen ſert, leicht waeokder 3002.50

„Pel-e Quatit 260 1.90 1

ren a 260Hentem- Nacken e 1.60
ein Biucen e v e 140 2
Haler-Kittel e e h 200 2
fecher- Rün ſo 230
Abnüter- Aen e
Rechanſter- 1. MNühamer-ttel 2
frweur- Nacken

Shrirmämel für lente o a
e nen Herlal Scharfencter m beadten!Alex Michel,

Grosse Auswahl. Billigste Preise.Pr. Saatz, Markt (athaus)

H. Böhlert“s
Roßschlächterei,

Glauchaerstrasse 75
an der Glauchaiſch. Kirche)

empfiehlte nLende, gebechten Schinken

ſowie alle Arten

u. Vaurstwarenin PWnner Süte. D. 0.

Steinweg
gegenüber Jakobstr.)

Sohuhhaus

Pauptgeschäft:

S

(Foke Schulstrasse).

in den ersten

jeder Kunde

Schuhwaren-Fiilale

nachmittags s Uhr

6r. Uriehstrasse 52

Bekannt für billig und gut.
Tagen erhält

gin schönes Geschenk,

Stadt Theater

Meer I
e We We
Spazlerstöche Tubakspfelfen, S

V
r

Nach vie vor kaufen Sie
Kinderwagen Sportwanen

von den billigsten bis zu den besten

am vorteiihaftosten bei

(Mitghed des Rabatt-Spar-Veoreins). 7043

Aehtangi GelsegenheitsKänfe in Acektang

G um m i warenFrisch eingetroffen großer Posten 7021
Stück 3 75 A.

Stück von I. 75 Mk. an.
Stüek von I. 75 M. T
Meter von 50 Pfg.
Meter nur 50 Pfg.

für Damen Paar von 15--30 Pfg.
für Herren Paar von 80--50 Pfg.Vringmaschi nen. jedes Stück 8.75 u

chaer Ballsälen kleiner Saah):
3

Direktion: Geh. Hofrat R. Riodaräs.

186. Adonnem. Vorſt. 2. Viertel.
Zum S. Mal un

Novität:hönter Magern
Schauſpiel in 4 Akten

gagendin. h Uhr.Ende i0. W

Donnerstag den 20. März 1913:
187. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Ga Alime Sandenvom ttheater in rerNnovität:
Zum S. Mele sm n e in

von

Turn verein

Flchte
Halle (Saale)

AMitgl. d. Arbeit.-Turnerbund.)

Karfreitag, 21. März 1913:
Delegiertenwahl zum
Bundesturntag in Mannheim.
Von vormittags 10 Ohr bis
nachmittags 3 Uhr im Volks-

ark und Glauchaer Ballsslen.
itgliedsdüeher sind als Legi-

timation i
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Abmarsech nkt 7 Uhr vom
Rannischen Piats.
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Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25. 7026.
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ler e e Se
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Iſſgemeiner Konsum- ſereſn, faſſe.
Unferen Mitgliedern zur gefl. Kenntnisnahme, daß wir von Mittwoch a die

Oster- Artikel
Hasen, Eier usw. 32 Stück ſtatt 15 nur [0 Ptennig,

äo. do. 3 Stück statt 30 nur 20 Pfennig.
7031 Gleichzeitig empfehlen Tr von Mittwoeh ab:

u grosse vollfrisohe Eier a Stuek 7 Pleuei,

Terrorisn
teſtieren,
Arbeiter



die politiſche Partei Propaganda zu machen.
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Aus der Provinz.
Vom Kampf um das Verſammlungsrecht.
Die Aufforderung: „Organiſiert euch!“ iſt gleichbedeu

tend mit: „Werdet Sozialdemokraten.“ So argumentierte
Amtsgerichtsrat Dr. Krauſe in der Urteilsbegründung in
einer Verhandlung vor dem Erfurter Schöffengericht, in der
Genoſſe Wilhelm Berkling, Bevollmächtigter der dortigen
Verwaltungsſtelle des Deutſchen MetallarbeiterVerbandes, zu
10 Mk. Geldſtrafe verurteilt wurde, weil er als Leiter und Ein
berufer einer öffentlichen MetallarbeiterVerſammlüng, zuge
laffen haben ſollte, daß der Redner, Reichstagsabgeordneter Ge
j noſſe Albin Brandes Magdeburg politiſche Angelegenheiten
erörterte, ohne daß die Bekanntgabe der Verſammlung mit der
Neberſchrift „öffentliche politiſche Verſammlung“ verſehen ge
weſen ſei. Die Tatſache, daß Genoſſe Brandes die verſammel
ten Metallarbeiter aufgefordert hatte, ihrer Gewerkſchaft bei
zutreten, war alſo für das Schöffengericht Grund genug ge
weſen, eine Verurteilung wegen Uebertretung des Verſamm
kungsrechts erfolgen zu laſſen.

Genoſſe Berkling legte gegen das Urteil Berufung ein und
am Montag wurde in der Sache vor der Strafkammer verhan
delt. Der Angeklagte wies zunächſt darauf hin, daß in der
Verſammlung keine politiſchen Angelegenheiten erörtert wor
den ſeien, ſondern ſie habe nur den Zweck gehabt, gegen den
Terrorismus einer Anzahl Erfurter Metallinduſtrieller zu pro
teſtieren, die ihre wirtſchaftliche Macht dazu mißbraucht hätten,
Arbeiter gegen ihren Willen in die gelben Werkvereine zu
preſſen. Der Umſtand, daß er einen Mann, der im politiſchen
Leben ſtehe, als Redner herangezogen habe, ſowie auch einige
beiläufige Bemerkungen, könnten die Verſammlung unmöglich
zu einer politiſchen ſtempeln, einmal ſei Reichstagsabgeord
neter Brandes ein Freund und Berufskollege von ihm, dem
Angeklagten, und dann habe Bethmann Hollweg ſelbſt mal ge
ſagt, daß nebenſächliche politiſche Bemerkungen noch kein Be
weis dafür ſeien, daß eine Verſammlung einen politiſchen
Charakter trage. Jm übrigen ſeien nur gewerkſchaftliche
Fragen erörtert worden.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Deswatines, hob mit
Recht hervor, daß die Verſammlung nur den Zweck gehabt habe,
eine Ausſprache über die wirtſchaftliche Lage der Arbeiter her
beizuführen. Auch ſei Sozialdemokratie und Gewerkſchaft nicht
ein Begriff. Die politiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſa
tionen hätten verſchiedene Aufgaben zu erfüllen und getrennte
Kaſſenführung und Verwaltung. Das ſchöffengerichtliche Ur
teil gehe darin fehl. Wenn der Redner die Meinung vertreten
habe, daß die Unternehmer beſtrebt ſeien, Material für Aus
nahmegeſetze gegen die Arbeiter zuſammenzutragen und daß
dieſes Beſtreben überflüſſig ſei, weil die beſtehenden Geſetze
vor allem der S 153 der Gewerbeordnung, ausreichten, um un
gemein harte Strafen über ſtreikende Arbeiter zu verhängen,
ſo könne man nicht daraus den Schluß ziehen, daß es ſich um
eine politiſche Verſammlung handle, denn letztere habe nur den
Zweck gehabt, die Gewerkſchaft zu ſtärken, nicht aber, um für

Bei Beratung
des Vereinsgeſetzes ſei geſagt worden, daß es nicht notwendig
ſei, den Arbeitern die Polizei auf den Nacken zu ſetzen; man
wollte, daß in Vereins und Verſammlungs- Angelegenheiten
ein freierer Standpunkt eingenommen werden ſolle. Der Vor
trag des Abgeordneten Brandes habe keine politiſche Tendenz
gehabt und darum müſſe Freiſprechung erfolgen.

Zum Schluß verwies Genoſſe Berkling darauf hin, daß die
Annahme, die Worte: „Organiſiert euch!“ ſeien gleichbedeutend
mit: „Werdet Sozialdemokraten,“ haltlos ſei, denn kein Ar
beiter werde bei ſeinem Eintritt in die Gewerkſchaft nach ſeiner
politiſchen Ueberzeugung gefragt.

Nach kurzer Beratung verkündete der Vorſitzende den Frei
ſpruch des Angeklagten, denn, ſo führte der Richter aus, die

gleichartige Stellung des Redners und des Angeklagten in ihrer
Gewerkſchaft ließen es glaubhaft erſcheinen, daß die Verſamm
lung nur gewerkſchaftlichen Zwecken habe dienen ſollen. Das
Gericht ſchließe ſich der Auffaſſung des bekannten Staatsrechts
lehrer StierSomko an, der die Meinung vertrete, daß nur
dann eine Verſammlung als politiſche angeſehen werden könne,
wenn Fragen erörtert würden, die die Staatsorganiſation be
treffen. Wenn der Redner auch die Geſetzgebung geſtreift habe,
ſo ſei das nicht ausſchlaggebend, denn der Hauptzweck der Ver
ſammlung fei die Propaganda für die gewerkſchaftliche Organi
ſation geweſen.

Bitterfeld. Die „eingeſchleppter Seuche. Die
Maul und Klauenſeuche wütet wieder einmal in der näheren
Umgebung von Bitterfeld unter dem Viehſtand der Landwirte.Lret aller erkrankten in einer Wirtſchaft
al kein 1000 afe. Nur die z ahl der erkrankten
e e n nn, eGrenzen zu ſperren w er Buftt t Fedkhee Viehs
durch das angeblich verſenchte ausländiſche? Mit dieſer faulenAusrede können die deutſchen e nun wirklich ein

Der falſche Gerichtsbeamte. Der
erſt vor kurgem wegen Urkundenfälſchung zu ſechs Monaten

verurteilte „Monteur“ Willi Köhler machte mit einem Kom
plizen in dem Gefängnis Bekanntſchaft. Letzterer nutzte nun
Köhlers genaue age aus, ging zu deſſen er inHalle und knöpfte dieſer zun fuef Mark nderen
Tages darauf begab ſich der windler nach Ober Teutſchen
thal zu e Eltern mit einer z unterm Arm und
ſtellte ſich als ein vom Gericht Geſandter mit dem Au e
vor, wenn die Eltern 2260 Mk. zahlten, würde ihr g.
gelaſſen. Trotzdem die „Verhandlungen“ zirka zwei nden

Teutſchenthal.
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ſ quittiert, eingeſtrichen undGauner e ur Bahn n elrerf Der älteſte Sohn
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Und einer der Herren meinte damals, wenn Gartz wieder bettelte,
käme er einfach aufs Arbeitshaus. Unſere Stadtväter beſchloffen
in jener Sitzung, der Magiſtrat ſolle ſehen, wo Gartz am billigſten
untergebracht werden könne. Da man für den alten Mann noch
kein gefunden zu haben in werden wohl wieder die
nötigen Finanzen fehlen. Unſere Stadtväter waren doch ſo frei
gebig bei dem Rummel zur „Jahrhundertfeier“, und hier? Aber
es wird ja wohl ſo kommen, wie der oben genannte Herr bemerkte
anſtatt in eine Anſtalt aufs Arbeitshaus. Gartz, der zum Termin
nicht erſchienen war, ſoll zum nächſten Termin zwangsweiſe vor
gehe werden. Wovon ſoll übrigens dieſer bedauernswerte

enſch leben Geld hat er nicht, etwas betteln ſoll er auch nicht,
alſo muß er von der Luft leben oder auf dem Arbeitshaus enden.

r den deutſchen Arbeiter iſt bis ins hohe Lebensalter geſorgt,
at Wilhelm II. geſagt. Und in jeder konſervativen Verſammlung

wird die Arbeiterfürſorge in Deutſchland übers Bohnenlied ge
priefen. Hier haben wir wieder einmal ein ſprechendes Beiſpiel.
[Schkenditz. Die Jugendfeier, die vom Bildungsaus

ſchuß der organiſierten Arbeiterſchaft für die zur Entlaſſung
aus der Schule kommenden jungen Leute veranſtaltet hatte,
nahm einen großartigen Verlauf. Jn außerordentlich ſtarker
Anzahl hatten ſich die ſchulentlaſſene Jugend mit ihren Ange
örigen eingefunden. Der Geſangverein Vorwärts eröffnete

die Feier mit dem Liede O Jugendgzeit, dem er den Chor
Mütterlein ließ. Ein dlicher trug darauf alsrolog ein Gedicht Mehr Licht recht wir svoll vor. Die

eſtrede hielt der Jugendbezirksleiter Genoſſe Kasparek-Halle. Er wies Zunecht auf die Bedeutung der Feier hin und

kennzeichnete den Unterſchied den augenblicklich im
ange befindlichen der gerlichen und dem zwar

ſchlichten aber der arbeitenden gen hin. Mit
eindringli orten mahnte der Redner das proletariſche
Jungvolk, ſich nicht durch die Judasgroſchen einer trügeriſchen,
einer hinterhältigen Politik dienenden pflegg betören
S laſſen, ſondern treu zur Stange zu halten. Von allen

eiten girre man jetzt um die Jugend, um ſie zu kirren! Mit
dem Wunſche, recht tüchtige, ſe dige und au te Menſchen
z werden, ſchloß der Redner ſeine Anſprache, nachdem er die
ltern auf ihre Pflicht als Erzieher aufmerkſam gemacht hatte.

Auch der Turnverein Friſch auf hatte ſich in den Dienſt der
ten Sache geſtellt und das Programm durch Vorführung

chöner Marmorgruppen und wunderbarer Leiterpyramiden
ausgeſtaltet. e von einigen Jugendlichen vorgetragenen
Gedichte fanden gleichfalls reichen Beifall. was auch von den
Darſtellern des einaktigen Lebensbildes Jhm die Ehre t
werden kann. Alle Teilnehmer waren von der elungenen
anſtaltung des Bildungsausſchuſſes hoch befriedigt.

Wittenberg. Ein entfprungener Sträfling als
Streikbrecher. Bei Wittenberg brachte man in der
vorigen Woche, und zwar weil man befürchtete, er könnte von
den Streikenden eines anderen belehrt werden, unter polizei
lichem Schutze einen von den „nützlichen Elementen“ auf einen
Dampfer ereinigten DampfſchiffahrtsGeſellſchaften.
Stolz ſchritt er mit ſeiner behelmten Begleitung dem Dampf-
chiffe zu; vielleicht mit dem Gedanken, ſich recht lange der

önen Freiheit freuen zu können. Aber es kam anders Durch
rgend einen Umſtand wurde es bekannt, daß der den polizei-den Schutz genießende Burſche ein entſprungener Verbrecher

und jedenfalls einer der „beſſeren“ Sorte war. Jn Torgau
nämlich, wo ihn das Geſchick ereilte, genügte nicht ein Poliziſt,
ondern es mußten deren zwei ſein, die ihn wieder hinter die

ſchwediſchen Gardinen brachten. Ja, ja, es iſt ſchon richtig,
e ſind aus einem Holz geſchnitten, nämlich die Verbrecher und

die Streikbrecher.
Torgau. Schwer verunglückt iſt der im Stahlwerk be

ſchäftigte Werkmeiſter Daut. Er wollte noch etwas an einem
mit Gußſtücken beladenen Wagen in Ordnung bringen. Dabeilöſte ſich ein zirka 7 Zentner ſchweres Eiſenſtück auf dem Wagen

los und fiel dem durch irgend einen Umſtand zu Falle gekom-
menen D. derartig auf den linken Unterſchenkel, daß er faſt
durchgeſchlagen war. Er wurde nach dem Krankenhauſe trans
portiert, woſelbſt dann das Bein bis zum Knie abgenommen
wurde. Verwunderlich iſt es tatſächlich nicht, daß es gerade
dieſem Meiſter paſſieren mußte, als erſter in dem neuen Werke

t ſchlimmſten all zu erleiden. D., ein in ſeiner
wohl von niemanden zu übertreffender Aufſeher,, kannte

ſeinen Arbeitern gegenüber in bezug auf die Unfallverhütungs-e riſcen wenig Rintet was er nun ſelbſt zu
büßen hat. Auch kam es ihm nicht darauf an, ſich manchmal
Arbeitern gegenüber ſo zu benehmen, wie es fich nicht gehört.

Wir ſind nicht diejenigen, die Böſes mit Böſem vergolten wiſſen
wollen, aber hier trifft es, um ein Sprichwort anzuwenden, tat
ſächlich ein: „Jede böſe Tat rächt ſich auf Erdenl“

Grünewalde. Aus der Gemeindevertreter-Sitzung.
Vor Eintritt in die Tagesordnung hielt Herr Direktor Ziegler
von der Ueberlandzentrale einen Vortrag über die beſonderen
Vorteile, welche uns die Ueberlandzentrale gegenüber der
Braunkohlen und BrikettinduſtrieAktiengeſellſchaft-Berlin zu

bieten vermag. Hierauf wurde der Haushaltsplan für 1918
und 10914 beraten. eſer weiſt eine Geſamteinnahme von
12 799 Mk. auf und ſchließt mit einer Ausgabe von insgeſamt
12 799 Mk. ab. Beſchloſſen wurde, 200 Prozent Zuſchlag zu er
heben mit Ausnahme der Betriebsſteuer, welche auf 105 Pro

tausgabe weiſt der Schuletat

au e. Ein Antrag des Sägewe itzers Dabergotz: Einen
Austauſch e machen in der Form, daß er der Gemeinde einen
Meter breiten Streifen Land an der Straße entlang abtritt
und dafür an der Weſtgrenze entſchädigt wird, wird dahin er

März 1913

ledigt, daß man beſchließt, die h an Ort und Stelle
u verhandeln. Nach einigen
einerlei Bedeutung

Antrag, die Sitzungen beſſer zu publizieren, wird in nächſter

Herrn Dabergotz iſt ge
gert, die Koſten eineszu übernehmen.

Jena. Die Zeißwerke werden einen Teil ihres gewav
tigen Betriebes nach Saalfeld verlegen. Der dort angekaufte
Grundſtückskomplex übertrifft an Größe den Jenager Beſi
Firma und wird nach
mann in Nürnbe
Zeißwerke bei der iund der Erwerbung von
Stellen nicht genügend Entgegenkommen gefunden.

Weißenfels. Was der Jahrhundertrummel ein
bringt. altet eit der Unternehmer Werning ſogenannte vaterläniſche Feſtſpiele. Wer

ninworden durch ſeine Vorſtellungen (lebende Bilder), bei denen
allerorten die zur Aufführung nötigen Perſonen in der Regel
aus den Reihen der wurden,Teil des Ueberſchuſſes den Vereinen für „gute Zwecke“ zufiel.
Nach einer des Türmer ſind von den v
den Vereinen bisher
den. Die größte Wohltat hat aber Werning ſelbſt er
wieſen, denn er hat, nach einer Berechnu
ſeinem Unternehmen annä
verdient und hat ſomit alle Urſache, den deutſchen Reichs
patrioten dankbar zu ſein.
um den Patriotismus nach dem Grundſatz: Seh'n Sie, das iſt
ein Geſchäft!

Aktien im Werte von 70
51 900 Vorzugsaktien und 55 000 Stammaktien der Union
fic und 1000 Stammaktien der Southern Pacific erbenket
er die angeblich aus dem Vermögen E. H. Harrimans her
rühren.

24. Jahrg.
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Es iſt doch etwas wunderbares

Allerlei.
Verwegene Einbrecher.

Einbrecher durchhöhlten in Neuhyork die Kellermauer eines
fandinſtituts in der HeſterStreet und erbrachen die Safes.
ie ſollen außer Juwelen im Werte von einer Viertelmillion

Millionen Dollar, und zwavp

Kleines Allerlei. Sternickel verzichtet auf Revie
ſi o n. Sternickel hat zu Protokoll J daß er auf Ein
legung der Reviſion verzichtet
daß er ſich in ſein Schickſal fügen wolle. Unter dieſen Um
ſtänden iſt die Ueberführung
verhandlung nach Hirſchberg in Schleſien in Frage
Jm Hauptvoſtamte von
mit furchtbarer
ſivſtoffen gefüllt und an die Herausgeber
gerichtet waren. Mehrere Briefſortierer wurden ver
unter einer tödlich. Eine Reihe hervorragender Pekeiten der Stadt e

Der Verurteilte erklärt,
ternickels zur neuen Haupt

ſtellt.
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Ostern wird's schön
Rotti der Wanderproviam der Hallemger!

m
Das Sträusserl am Hute und PHäne im Kopf!
Ob draussen im Walde, ob drinnen im Haus
Mit Rott geht uns die Freude nicht aus!

Nichts Köstlicheres für den festlich gestimmten Aggen, als
zum Frähstäck eine Rotti Bouillon zum Essen aber eine Rotti Suppe und eine der generkandengen. detaten

ülonssedy 4 Schwarz, Rotti-Gesellschaſt m. h. H., München
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Verein
Halle u. Umgen,

e. G. m. b. H.zreitag T März (Karfreitag), nachmittags 3 Uhr
n dar Jene in Sang

Generalversammlung
gt. Tagesordnung:

sbau der Lagerräume in Bockwitz u. Mückenberg.
TTrinlagen.

i genoſtenſchaſtlichem Gruß
Der Aufüchtsrat: WUnelim MKerz, e J

W 08r-Bachere
bringen wir nachstehend die Verkaufsstellen unserer

in Qualität vnermeiehten

(vegetab.hHolsteinischen-Elgelh-Pflunzenbutter

„Eohte Wagner
in empfehlende Erinnerung.

wer V Ner Co.,, Elmshorn (folstein).

Verkaufsstellen für Halle (Saale):
K. Bocoker Lerohenfeldetrasse 22. Emil Griehbsoh,

Zwingeretrasge 26. F. O. Beior, Albrechstrasse I.
Vvwe. Ruge, Rafüneriestr. 65. Paul Engler, Kleine

Vrrichetr. 30. With. Trautt, Triftetr. 22. P. Hennig,
Geistetrasee 18 CGontral Butterhaus Steinweg 3.
W. Baokmann, Grosse Steinstrasse 67. H. Möhle,
Lecingeotrasse 13.

*3689

Paul Engler, Anbalterstrasse I.
Merseburgerstrasse 103. Paul Schiemenz,

Beesenerstrasse 3.

Eier,Melbauen Sie am vorteilhafteſten im

j Konfhüren Spezial Geschäft von

Goldemar Lehwidt,
I Seu Saale), Gr. Steinſtr. 53, e anzeſenweg.

Ammendorf Könnern (Saale)
Bahnhofſtr. 3. Neumarkt 1.Größte Auswahl. s
S Billigſte Preiſe

r „—“Vv„Wv“nnS re Boöttoter Faren daugrhatt

S ch 70 c

Zum bevorstehenden Osterfeste empfehlen wir unseren Mitghedern:

Torten und Kuchen m
Teegebäck.

Streusselkuchen a 22
Mandelkuchen
Speckkuchen
Topfkuchen, abgerieben und in Hefenteig, in allen Preislagen.

Torten:
Nusstorte 2.40, Sandtorte 3--4.00, Torten mit Crémefüllung 2.40 Mk.

r Torten zu Familien- Festlichkeiten in jeder Preislage.

u 27
a 3

e
Freitag, den 21. März, abends Punkt 7 Uhr,
7o382 im großen Saale des Volksparks:

enVortragender: Herr Leo Erichsen.
Einlaß 6 Uhr. Anfang 7 ubr.Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.

Die Verbandsleitung.um

I electen Herren-Ine
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in den neuesten Formen.
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wie diese von keiner Seite
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Möbel- und Auestattungs-Geschaft

I Fuchs, Halle a. S.u Gr. Uriehetr. 56,

nur
ad Et.

r u
F. Moak, G. en.

asstegern,
Pieureus en. Rower, Pnautasles ete.

im Laden Gr. Brauhausstr. 31
(neben Kaufhaus Elkan).

kaufen Sie bimigit bei 6845

Max Otft, See

re rktn e rerIöehtige Löehin c
Maurerpolieroder üchtiger rer
für Betonarbeiten wird sofort eingestellt.
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Halle (8.), Anguſtgſtras t 6
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